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Klappentext:

Sie waren auf der Suche nach Hilfe und fanden einen grausamen Tod.

In einem abgelegenen Steinbruchsee im Bayerischen Wald werden über dreißig Giftmülltonnen mit Frauenleichen gefunden. Es stellt sich heraus, dass diese teilweise bis zu fünf Jahre dort versenkt waren und zuvor grausamen Misshandlungen ausgeliefert waren. Die Polizistin Laura Saller erhält mysteriöse Anrufe eines Unbekannten, der ihr Hinweise zukommen lässt, die zur Klärung des Falls beitragen sollen. Ist dieser anonyme Anrufer etwa der Serienkiller?
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Das ist also das Land, in dem Milch und Honig fließen?!

Es war ein Fehler mein Zuhause zu verlassen. Das alles wäre mir erspart geblieben, wenn ich auf meine Mutter gehört hätte. Aber nein, ich musste ja schon immer meinen Dickschädel durchsetzen und jetzt muss ich bitter dafür büßen.

Ob ich dieser Folter wohl jemals entkomme?

Ich bin nicht die einzige, die hier gefangen gehalten wird. Auch ist mir nicht entgangen, dass manche Mädchen nach ihrem Ausflug, wie es von unseren Kerkermeistern so unpassend genannt wird, nicht mehr zurückkehren. Auch wenn ich mich an die Hoffnung klammere, ihnen könnte die Flucht gelungen sein, so befürchte ich vielmehr, dass ich damit vollkommen falsch liege.

Vermutlich sind sie tot.

Die schwere Metalltür wird aufgezogen und der grobschlächtige Mann betritt mit einem garstigen Grinsen den Kerker. Wie immer hält er einen Stock in der Hand, mit dem er an den Gitterstäben unserer Zellen entlangfährt, so dass ein klapperndes, lautes Knallen entsteht.

Dies ist der Moment, an dem wir alle den Atem anhalten. Wen wird er wählen?

Wer muss in die Hölle nach oben, die noch schlimmer ist, als diese in der wir uns hier unten befinden. Er bleibt vor meiner Zelle stehen und als sich seine Mundwinkel zu einem diabolischen Grinsen heben, erscheinen seine schiefen und teilweise verfaulten Zähne. Sie passen zum Rest seines Erscheinungsbildes. Sein kahlgeschorener Kopf, sowie sein aufgedunsenes Gesicht sind von unzähligen Narben verunstaltet.

Als er den Schlüssel in das Schloss meiner Zellentür steckt, schließe ich verzweifelt meine Lider, während ich die restlichen Frauen hier unten aufatmen höre. Ich kann es ihnen nicht verdenken, denn wenn die Wahl nicht auf mich gefallen wäre, dann hätte ich genauso erleichtert reagiert.

Der Folterknecht winkt mich mit seinem Finger zu sich. Ich habe längst aufgegeben, mich gegen diese Ausflüge zu wehren. Unzählige Prügel und quälende Bestrafungen musste ich dafür einstecken und letztendlich war alles umsonst. In diesem Haus gibt es kein Entrinnen.

Als ich zum ersten Mal diese steinerne Treppe nach oben passiert habe, hegte ich noch Hoffnung, dass es der Weg in die Freiheit sein könnte. Weg von dem modrigen und nach Urin stinkenden Geruch und der Kälte des Kellers. Mit jedem Schritt wurde die Umgebung heller und als ich in ein Badezimmer geführt wurde, das in hellem weiß erstrahlte, dachte ich alles würde nun gut.

Doch als mir die Kleider grob vom Leib gerissen wurden und ich von fremden Händen unter der großen offenen Dusche grob gewaschen wurde, war mir klar, dass mein elendes Dasein erst begonnen hatte.

Keine Ahnung, wie lange ich nun schon in diesem Haus bin. Es könnten Wochen oder gar Monate sein. Mittlerweile habe ich jegliches Zeitgefühl verloren und langsam aber sicher auch den letzten Funken Hoffnung.

Wie in Trance ziehe ich den Fetzen Stoff von meinem Körper, der nur das Nötigste bedeckt, und stelle mich unter die Dusche. Meine Haare sind kurzgeschoren, sowie auch die der anderen Mädchen im Kerkerkeller. Um zu verhindern, dass der Folterknecht meine Säuberung übernimmt, drehe ich das Wasser auf und verteile etwas von dem bereitgestellten Duschgel in meiner Hand.

Mein Blick fällt auf die Flasche, auf der Milch und Honig abgebildet sind. Welch schreckliche Ironie das doch ist. Bin ich doch nur aus diesem Grund hergekommen, um zu sehen, wie Milch und Honig in diesem Land fließen. So hatte ich mir das wahrlich nicht vorgestellt.

Längst sind meine Tränen versiegt. Die ersten Tage und Wochen hatte ich viele davon vergossen, doch irgendwann habe ich damit aufgehört. Ich von unfähig zu weinen und mittlerweile auch unfähig zu fühlen. Eigentlich existiere ich längst nicht mehr und mein Körper ist nur noch eine leere Hülle.

Sie haben mich längst gebrochen und alles zerstört, was mich ausgemacht hat. Mein Leben ist zu ende, obwohl ich atme und mein Herz noch schlägt. Mittlerweile bin ich an einem Punkt angekommen, wo ich mich nach dem erlösenden Tod sehne.

Doch nicht einmal dieser wird mir gewährt, denn in unseren Zellen befindet sich nichts, womit man sich das Leben nehmen könnte. Seit einigen Tagen habe ich aufgehört zu essen, denn das ist die letzte Möglichkeit die mir bleibt, mein Leben oder vielmehr meinen Tod selbst zu bestimmen.

Das Hungergefühl ist längst verschwunden und auch die 
schrecklichen Bauchkrämpfe haben aufgehört. Ich spüre, wie die Kraft langsam meinen ausgemergelten Körper verlässt. Die unzähligen Wunden und Verletzungen, die meine Haut zieren, sind ohne Bedeutung und bereiten mir keine Schmerzen mehr. Innerlich bin ich längst tot.

Nach der Dusche folge ich dem Folterknecht, nackt und nass, so wie ich die Dusche verlassen habe. Ich weiß, was jetzt kommt, denn der Ablauf ist immer gleich. Mir werden eine Augenbinde und ein Knebel angelegt, bevor ich mich auf eine harte Platte legen muss. Meine Hände werden über meinem Kopf befestigt und meine Beine weit gespreizt fixiert.

Anschließend verbleibe ich für wenige Minuten alleine in dem Raum. Dies ist der Moment, den ich am meisten verabscheue. Das Wissen, was gleich auf mich zukommt, ist schlimmer als die Folter selbst.

Es ist mucksmäuschenstill und alles wirkt friedlich um mich herum. Nur in meinem Kopf hämmert es gewaltig und ich versuche mich zu beruhigen, indem ich mein Ritual durchziehe, welches mich durch diese Ausflüge rettet.

Ich versetze mich in eine Art Trance, in der meine Seele meinen Körper verlässt. Nur wenn ich die beiden Teile trenne, kann ich die Qualen überhaupt ertragen. Es dauert eine Weile, bis es mir endlich gelingt, mich von meinem Körper zu lösen und aufzusteigen, an die Decke des Raums.

Nun blicke ich hinab auf diese arme Frau, die dort unten geknebelt und gefesselt auf eine unmenschliche Tortour wartet. Um es nicht mitansehen zu müssen, portiere ich meine Seele an einen anderen Ort und eine andere Zeit. Ich stehe auf einem Hügel und blicke über das Tal. Ein kleines Dorf, in dem ich geboren und aufgewachsen bin. Keiner hier ist reich, doch alle haben genug zu essen.

Wir helfen einander und niemand wird im Stich gelassen, wenn es ihm schlecht geht. Meine Freundin stubst mich an der Schulter und als ich mich zu ihr umwende, läuft sie lachend davon. Sie will fangenspielen und ich tue ihr den Gefallen.

Wie durch einen Nebel höre ich, wie sich eine Tür öffnet und wieder schließt. Der Moment ist gekommen, nun wird die arme gefesselte Frau ein weiteres Mal durch die Hölle gehen. Nur gut, dass ich hier in meinen Erinnerungen in Sicherheit bin.
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Die Aufregung ist groß, als in der Nähe eines kleinen Dorfes in Niederbayern an einem verlassenen und abgelegenen Steinbruchsee, eine Metalltonne aufschwimmt, deren Aufdruck vermuten lässt, dass es sich beim Inhalt um giftiges Material handelt. Da die örtliche Polizei schnell überfordert ist, wird eine Sondereinheit zusammengestellt, der auch speziell ausgebildete Personen angehören, die im Umgang mit Giftmüll erfahren sind.

Die Gegend wird großräumig abgeriegelt, um die vielen Schaulustigen fernzuhalten. Der Steinbruchsee ist umgeben von Klippen und nur an einem einzigen Punkt kann man ans Wasser gelangen. Die Zufahrt dahin ist ein ausgeschlagener Feldweg, der von beiden Seiten mit Gestrüpp überwuchert wird. Hier sieht es aus, als würde nicht oft jemand vorbeikommen.

Oben an den Klippen führt jedoch eine wenig befahrene Straße entlang. Diese wird wohl von Wanderern und Sparziergängern gerne genutzt, da diese geradewegs an den Rand des angrenzenden Waldes führt. Der ortsansässige Jäger geht hier offensichtlich auch regelmäßig entlang und ihm ist auch die aufschwimmende Tonne aufgefallen. Als er durch sein Fernglas das aufgedruckte Emblem gesehen hat, welches auf Giftmüll hindeutet, hat er die Polizei verständigt.

Die Tonne wird aus dem Wasser gezogen und ringsherum stehen Personen mit Schutzausrüstung und speziellen Messgeräten. Alle Beamten ohne Schutzkleidung halten genügend Abstand und als der Deckel der Metalltonne aufgestemmt wird, steigt die Spannung merklich.

Der Inhalt lässt die Beamten den Atem anhalten, denn es befindet sich darin kein Giftmüll, sondern eine übel zugerichtete Frauenleiche. Es dauert eine Weile, bis die umstehenden Leute sich gefangen haben und ihre Messgeräte beiseitelegen. Auch die Schutzkleidung wird abgelegt und die übrigen Kollegen verständigt.

Als der Gerichtsmediziner eintrifft, zieht die Sondereinheit für die Giftmüllbeseitigung bereits ab. Ihre Kenntnisse werden hier nicht benötigt.

„Diese Frau wurde vor etwa vierundzwanzig Stunden erwürgt“, stellt der Gerichtsmediziner fest, als er den Leichnam untersucht. „Außerdem wurde sie schwer misshandelt und missbraucht. Sie war 
zudem unterernährt und ihr Körper ist mit Narben übersät, was darauf schließen lässt, dass sie über einen sehr langen Zeitraum hinweg misshandelt wurde.“

Die Kollegen nehmen es mit betroffenen Mienen zur Kenntnis, und alle wirken schockiert, was in Anbetracht des schrecklichen Anblicks nicht verwunderlich ist. Es kommen Taucher an, die den tiefen See abtauchen, um auszuschließen, dass noch mehr dieser Tonnen mit grausigem Inhalt hier versenkt wurden.

Die Leiche wird in einem Sack verstaut und abtransportiert. Eine ausführliche Obduktion findet in der Gerichtsmedizin statt. Währenddessen untersucht die Spurensicherung den Tatort auf Hinweise, die bei der Aufklärung dieses grausamen Mordfalls zur Täterfindung dienen.

Es dauert nicht lange, bis eine weitere Tonne geborgen wird. Diese ist jedoch mit Löchern versehen, daher entweicht das Wasser, sobald diese an Land gebracht wird. Beim Öffnen, bietet sich ein noch abscheulicheres Bild, denn diese Frauenleiche ist schon sehr stark verwest.

Einige der Beamten wenden sich entsetzt und schockiert ab und als noch viele weitere Tonnen geborgen werden, starren die meisten kopfschüttelnd auf den grausigen Fund. Es werden weitere Leute angefordert, denn dieser Steinbruchsee entpuppt sich als ein schreckliches Endlager des Todes.
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​
Laura Saller, Mordkommission


„Laut Obduktionsbericht liegen einige der Opfer bereits etwa fünf Jahre in diesem See“, stelle ich kopfschüttelnd fest.

Ich bin schon lange bei der Mordkommission und ich habe schon wirklich viele schreckliche Dinge gesehen, doch das hier ist einfach unglaublich.

„Keines der Opfer konnte identifiziert werden. Offensichtlich handelt es sich um Flüchtlinge, die allerdings niemals registriert wurden. Entweder sie sind illegal eingereist oder wurden zuvor schon abgefangen.“

Ich stoße angespannt den Atem aus, als ein Kollege die schockierenden Ergebnisse zusammenfasst. Die Frauen wurden schrecklich zugerichtet und jede einzelne von ihnen musste schreckliche Qualen erleiden. Für sie muss der Tod eine Erlösung gewesen sein. Sie wurden missbraucht und ihre Körper waren so übel zugerichtet, dass wir davon ausgehen, dass sie über Wochen oder gar Monate gequält wurden.

Mit zwei meiner Kollegen stehe ich vor den zwei Pinnwänden, denn die Anzahl der Opfer passt ganz einfach nicht auf eine einzige. Daher haben die Kollegen angebaut. Die Bilder darauf sind größtenteils grausam und ich habe die größte Hochachtung vor den Kollegen aus der Gerichtsmedizin, die die Leichen dieser armen Frauen untersuchen.

„Warum waren in allen Tonnen Löcher, nur nicht in der letzten?“, murmle ich nachdenklich.

„Vielleicht hat der Täter im Eifer des Gefechts vergessen, diese reinzumachen“, entgegnet Markus, der neben mir steht.

„Oder er wollte, dass die Tonne aufschwimmt und somit gefunden wird“, wirft Stefan ein.

„Da unten befanden sich 33 Tonnen, die vermutlich niemals gefunden worden wären, wenn nicht diese eine aufgefallen wäre. Niemand hätte diese Frauen vermisst oder zumindest hätte sie niemand als vermisst gemeldet. Da würde doch der Täter keinen solchen Fehler machen.“

Meine Kollegen lassen meine Vermutung unkommentiert und runzeln nachdenklich die Stirn. Sämtliche Befragungen der 
ansässigen Menschen haben nichts ergeben. Niemand hatte etwas Verdächtiges beobachtet, was vermutlich daran liegt, dass der Täter seine Entsorgungen höchstwahrscheinlich nachts getätigt hat.

Das hier sieht verdammt nochmal nach Zwangsprostitution aus. So wie ich das sehe, wurden diese jungen Frauen irgendwo festgehalten und zu abartigem Sex gezwungen. Ich möchte mir gar nicht vorstellen mit welchen Methoden sie gefügig gemacht wurden und auch nicht welche abscheulichen Männer die Situation solcher Frauen schamlos ausnutzen. Der Mensch ist an Grausamkeit nicht zu überbieten.

„Die Spurensicherung hat noch etwas am Tatort gefunden.“

Die Kollegin Sabine hält eine Beweistüte mit einem USB-Stick als Inhalt in der Hand.

„Wo genau wurde der gefunden?“, hake ich nach.

„Oben auf den Klippen neben der Straße“, antwortet sie. „Die Kollegen haben ihn auch schon ausgewertet und eine Art Inventur darauf gefunden. 34 Frauennamen sind aufgelistet, inklusive einem Aufnahme- und Ausscheidungsdatum. Zeitlich stimmen diese mit den geschätzten Todeszeitpunkten unserer Opfer überein.“

Wir alle sehen uns überrascht an. Langsam aber sicher sieht es danach aus, dass der Täter absichtlich Spuren hinterlassen hat.

„Aber da ist noch mehr drauf“, sagt Sabine mit beschlagener Stimme.

Alleine ihre Tonlage deutet an, dass es sich dabei um weitaus Schlimmeres handelt, als um eine Schriftdatei.

„Was?“, fragt Markus ungeduldig.

„Videoaufnahmen“, antwortet sie. „Sie zeigen, wie die Frauen in Käfigen an einem dunklen Ort, eine Art Folterkeller gehalten werden.“

„Oh Gott“, entkommt es mir, denn dieser Fall nimmt ungeahnte Ausmaße an.

„Sind die Dateien hochgeladen?“, fragt Stefan und setzt sich an den Schreibtisch.

„Ja, sie befinden sich unter dem Fallordner“, antwortet Sabine und wendet sich ab.

Offensichtlich war sie nur die Überbringerin der Nachricht und zeigt kein Interesse daran, sich diese Aufnahmen anzusehen. Ich ziehe mir den Stuhl zurecht und setze mich rechts neben Stefan, denn ich bin ziemlich sicher, dass ich für das, was gleich auf dem 
Bildschirm erscheinen wird, besser sitzen sollte.

Als Stefan die Datei öffnet, halte ich den Atem an. Auf dem Bildschirm erscheint ein düsterer Keller, der in viele Zellen eingeteilt wurde. In jeder davon befindet sich eine Frau, die lediglich mit einem sackähnlichen Überwurf bekleidet ist. Ihre Köpfe sind kahlgeschoren und sie sind schrecklich abgemagert. Zudem tragen ihre Körper deutliche Spuren von Gewalt.

Nicht nur an den Handgelenken, sondern auch ihre Hälse zeigen Male, die von Fesseln stammen könnten. Am Hals könnte es sich allerdings auch um Würgemale handeln. Die jungen Frauen wirken verängstigt und keine von ihnen spricht ein Wort. Sie kauern auf den Pritschen, die eine jede von ihnen in der Zelle stehen hat.

Plötzlich tut sich etwas und die Frauen werden deutlich unruhig. Die schwere Metalltür, die in den Kellerraum führt, wird aufgeschoben und ein finsterer Kerl betritt den Raum. Die Frauen weichen verängstigt zurück und die meisten verstecken ihre Gesichter hinter den angezogenen Knien. Einige von ihnen wimmern, während andere lethargisch erscheinen. Teilnahmslos starren sie ins Leere und scheinen den Eindringling gar nicht wahrzunehmen.

Mir ist klar, dass dies lediglich eine Form der Resignation ist. Vermutlich sind diese Frauen schon länger diesem Albtraum ausgesetzt und zeigen aus diesem Grund keine Reaktion mehr. In ihnen gibt es keine Hoffnung auf Erlösung mehr und sie haben sich mit ihrem Schicksal regelrecht abgefunden.

Ich schlucke schwer, als der bullige Kerl mit dem hässlichen Gesicht an den Zellen entlangschreitet, als würde es ihm schwerfallen eine Auswahl zu treffen. Er behandelt die Frauen wie eine Ware und mustert jede einzelne von ihnen ausgiebig.

Als er vor einer dieser Zellen stehenbleibt und den Schlüssel in das Schloss steckt, fängt die abgemagerte Frau an zu schluchzen. Sie schlingt ihre Arme um ihre angewinkelten Knie und versteckt ihr Gesicht dahinter, als könne sie so ihrem vermutlich grausamen Schicksal entgehen.

Der Mann betritt die Zelle und ergreift die Frau im Nacken. Er zerrt sie hoch und behandelt sie dabei wie ein Tier. Das Video ist verstörend und ich kann den Anblick kaum ertragen. Vor allem wenn ich daran denke, dass dies vermutlich der harmlose Teil von dem war, was die Frauen dort ertragen mussten.

Als die Tür hinter den beiden ins Schloss fällt, wird der Bildschirm 
schwarz. Ich schließe für einen Augenblick die Lider und stoße bedrückt den Atem aus. Meine Kollegen sind unglaublich schweigsam und auch sie sind sichtlich schockiert.

Es dauert eine ganze Weile, bis schließlich Markus als erster seine Fassung wiederfindet und sich räuspert.

„Also wenn ihr mich fragt, dann wollte der Täter doch, dass wir diesen USB-Stick finden oder?“

Alle Hinweise deuten darauf hin, dass dem so ist. Die aufschwimmende Tonne, zudem noch der USB-Stick …

Für einen Täter, der über so lange Zeit keine Spuren hinterlassen hat, hinterlässt er plötzlich ziemlich viele.
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Sommer 2015, Nummer 3


Seit Wochen sind wir nun schon unterwegs und endlich scheinen wir unserem Ziel näherzukommen. Wir durchqueren ein Land mit hohen Bergen und alles um uns herum ist grün. Die Häuser sind wunderschön und auf den Straßen fahren tolle, neue Autos.

Irgendjemand hat erwähnt, dass dies wohl das Land Österreich sein müsste und wir folgen aufgestellten Tafeln, die uns nach Deutschland führen. Nur noch eine Landesgrenze liegt vor uns, dann haben wir unser Ziel erreicht. Neben mir geht eine junge Familie, mit zwei kleinen Kindern. Der Vater trägt immer wieder den älteren Jungen, wenn dieser nicht mehr laufen kann. Er ist etwa fünf Jahre als und seine Schuhe sind löchrig und abgetragen, genauso wie die, die alle anderen in dieser Gruppe tragen, einschließlich meinen. Die Frau hingegen trägt einen Säugling in einem Tuch vor ihrer Brust. Das Kleine ist vermutlich erst ein paar Wochen alt. Das Ehepaar hat alles aufgegeben und hinter sich gelassen, um ihren Kindern eine bessere Zukunft bieten zu können.

Eine kleine Gruppe junger Männer geht voraus und außer mir sind noch zwei weitere junge Frauen in der Schlange, die etwa mein Alter haben. All die Qualen der letzten Wochen und Monate scheinen endlich ein Ende zu finden.

Ich verdränge die schrecklichen Bilder meiner Heimat, in der Krieg wütet und die Menschen verstümmelt und hungrig sind. Dieser hat auch meine Familie das Leben gekostet. Eine Bombe hat unser Haus zerfetzt, während all meine Lieben sich darin befunden haben. Nur ich war in diesem Moment nicht da, weil ich Essen besorgt habe.

Jetzt ist nicht die Zeit, um sich von der Vergangenheit quälen zu lassen, daher schiebe ich die düsteren Gedanken beiseite und versuche mich auf die Zukunft zu konzentrieren. Jeden Schritt den ich hier mache, komme ich dieser näher. Ich male sie mir in bunten Farben aus und wenn ich mir die Landschaft hier so ansehe, dann stehen die Chancen wirklich gut, dass dies auch so kommen wird.

Am Straßenrand blühen bunte Blumen und manche Häuser an denen wir vorbeikommen strahlen in bunten Farben. Alles hier ist so ganz anders, als in der tristen Heimat, in der ich aufgewachsen bin. Ich hebe mein Gesicht gegen den Himmel und genieße die warmen 
Sonnenstrahlen auf meiner Haut.

Neben uns hält plötzlich eins der modernen Autos, die bisher nur an uns vorbeigezogen sind und uns mit abschätzigen Blicken gemustert haben. Eine Frau öffnet die Scheibe und lächelt mir freundlich zu. In meiner Sprache fragt sie, ob wir ihre Hilfe annehmen möchten.

Soweit ich sie verstehe, soll ich in ihren Wagen steigen. Sie würde uns bis zur Grenze bringen und einen geeigneten Ort zeigen, um diese gefahrlos zu übertreten. Neben mir wäre sie noch bereit die beiden anderen jungen Frauen mitzunehmen. Meine Frage, ob sie auch der jungen Familie helfen könnte, verneint sie.

Doch sie verspricht, dass noch mehr Kollegen von ihr kommen würde, die sich um die restlichen Menschen hier kümmern würden. Ich wechsle mit den beiden anderen Frauen einen Blick. Ich habe mit ihnen noch nicht viel gesprochen, weil hier jeder einfach nur zusieht, dass er mit dem Leben davonkommt.

Doch in diesem Moment bin ich froh, nicht allein zu sein. Die Frau im Wagen wirkt nett und freundlich und als die beiden anderen Frauen einsteigen, tue ich es ihnen gleich. In diesem Augenblick denke ich nur an mich und daran, endlich mein schreckliches Leben hinter mir zu lassen.

Im Wagen herrscht bedrückende Stille und ein mulmiges Gefühl breitet sich in mir aus. Ich sitze auf dem Rücksitz hinter der Fahrerin und beobachte ihre Augen im Rückspiegel. Vermutlich bin ich einfach nur paranoid und es definitiv nicht gewohnt, dass mir jemand seine Hilfe anbietet. Doch ich werde einfach das ungute Gefühl in meiner Magengegend nicht los.

Dabei gab es in den letzten Monaten, ja sogar Jahren, wirklich schlimme Dinge in meinem Leben. Der Weg hierher war gespickt von Leid und Qual und dennoch hatte ich immer das Gefühl, dass ich das Richtige tue. Doch hier und jetzt habe ich plötzlich den Eindruck, dass etwas Schlimmes auf mich zukommt.

Dabei ist es das erste Mal seit Monaten, dass mir jemand seine Hilfe anbietet. Vielleicht liegt es ja daran. Dies bin ich einfach nicht gewohnt und da mir bisher immer Abneigung und Unmut von anderen entgegengebracht wurde, habe ich wohl nun ein Problem zu glauben, dass jemand selbstlos handelt.

Ich schiebe die düsteren Gedanken beiseite und werfe einen Blick auf die anderen beiden jungen Frauen, mit denen ich mein Schicksal 
teile. Eine davon wirkt so jung, dass ich sie vielmehr als Mädchen bezeichnen würde.

Ihre Anwesenheit beruhigt mich etwas. Ich bin froh, in dieser Situation nicht die einzige zu sein. Die anderen beiden scheinen meine Bedenken nicht zu teilen. Vielleicht lassen sie es sich aber auch einfach nicht anmerken.

„Wo bringen Sie uns denn hin?“, frage ich schließlich, denn die Stille macht mich wahnsinnig.

„An einen sicheren Grenzübergang, an dem ihr ungesehen nach Deutschland könnt, ohne dass ihr von den Polizisten registriert werdet“, entgegnet sie und unsere Blicke kreuzen sich in dem Rückspiegel.

Das bedrückende Gefühl verstärkt sich und ich habe keine Ahnung, was überhaupt mit mir los ist.

„Freunde von mir warten dort auf der anderen Seite und bringen euch an einen sicheren Ort“, fährt sie fort.

„Und warum sollen wir nicht registriert werden?“, hake ich nach.

„Weil man euch sonst sofort wieder zurückschickt.“

„Was?“, frage ich entsetzt. „Aber ich dachte in Deutschland werden keine Kriegsflüchtlinge abgewiesen.“

Mein Puls beschleunigt sich abrupt. Daran habe ich bisher noch keinen Gedanken verschwendet. Ich dachte, wenn wir erst einmal da sind, dann muss ich keine Angst mehr haben. Alle haben behauptet, dass wir dort in Sicherheit wären und man uns in Deutschland helfen würde.

Waren denn all die Berichte gelogen?

War vielleicht der beschwerliche Weg völlig umsonst?

Der Gedanke daran, in die Hölle zurückgeschickt zu werden, schnürt mir regelrecht die Kehle zu und es fällt mir schwer zu atmen. Das würde ich nicht ertragen. Nicht noch einmal!

Das Leben dort ist der blanke Horror und ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine schlimmere Hölle auf der Welt geben kann, als meine Heimat. Dabei war es dort einmal so schön und friedlich. Aber das ist schon so lange her.

„Keine Sorge, wir kümmern uns um euch und lassen nicht zu, dass man euch wieder nach Hause schickt.“

Das Lächeln dieser Frau erreicht nicht ihre Augen und auch wenn ich versuche es mir auszureden, liegt darin etwas schrecklich Kaltes. Dennoch haben ihre Worte mich davon überzeugt, dass es richtig ist 
ihrem Rat zu folgen.

Ich kann alles ertragen, wenn ich nur nicht wieder zurück in meine Heimat muss.
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Der schreckliche Verdacht erhärtet sich immer mehr. Wir gehen davon aus, dass es sich bei den Frauen vorwiegend, vielleicht sogar ausschließlich um Flüchtlinge handelt. Wenn dies wahr sein sollte, haben diese armen Wesen mehr ertragen müssen, als wir uns überhaupt vorstellen können.

Sie sind in dieses Land gekommen, um Schutz zu suchen. Dabei wurde für sie vermutlich alles nur noch schlimmer. Keine der Opfer konnte identifiziert werden und vermutlich wird das auch bei den wenigsten jemals gelingen. Wir gehen davon aus, dass keine von ihnen bei der Einreise erfasst wurde, sondern sie illegal die Landesgrenze übertreten haben.

Was höchstwahrscheinlich nicht die Idee der Opfer war. Ich bin ziemlich sicher, dass man ihnen versprochen hat, ihnen den Neustart im Land zu erleichtern und sich um sie zu kümmern. Es ist das allerletzte die Not anderer Menschen auf diese abartige Weise auszunutzen.

Ich lehne mich gegen den Schreibtisch und starre auf die riesigen Pinnwände, an denen alles was wir über den Fall haben, befestigt ist. Derzeit gehen wir der Herkunft der Tonnen nach. Sie kommen aus einer großen Chemiefirma. Dort wurden sie entleert, gereinigt und anschließend gelagert, um sie für den neuerlichen Gebrauch aufzubewahren. Zumindest gehen wir davon aus. Vermutlich hat der Täter sie entwendet, ohne dass die Firma darüber benachrichtigt wurde.

Das Gelände kann nur durch ein großes Tor befahren werden. Daher gehen wir davon aus, dass der Täter eine Zugangskarte besitzt. Vermutlich arbeitet er hier. Allerdings beschäftigt diese Firma mehr als vierhundert Mitarbeiter, was die Suche deutlich erschwert.

Nun hoffen wir darauf, dass es auf dem Gelände Überwachungskameras gibt und wir darauf vielleicht fündig werden. Ich fahre mit Markus zu dem Betriebsgelände und als wir dort ankommen, wird uns das Tor erst geöffnet, als wir unsere Ausweise dem Pförtner unter die Nase halten.

Wir haben Glück und der Geschäftsführer ist gerade im Haus und nimmt sich Zeit für uns.

„Guten Tag Herr Kellner, schön dass Sie sich Zeit für uns nehmen“, begrüße ich ihn freundlich.

Natürlich ist ihm bewusst, dass er einer Fragestunde der Polizei sowieso nicht entkommen würde, selbst wenn er sich für diesen Moment verleugnen lassen könnte.

„Nehmen Sie doch bitte Platz“, fordert er uns auf und deutet auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

Sein Büro ist geschmackvoll und modern eingerichtet. Geldprobleme scheint diese Firma nicht zu haben, zumindest sieht es nicht danach aus. Womöglich hat sie ja etwas mit den ermordeten Frauen zu tun. Was wenn sogar dieser Mann der Täter ist?

„Wir ermitteln in mehreren Mordfällen und hoffen, dass Sie uns bei der Tätersuche behilflich sein können“, sagt Markus, während er den Kerl eingehend mustert.

Jede noch so kleine Reaktion könnte ein Hinweis darauf sein, inwiefern er mit den schrecklichen Vorfällen in Verbindung steht. Leider bleibt seine Miene ziemlich neutral und auch seine Körperhaltung wirkt nichtsahnend.

„Vielleicht haben Sie ja schon davon gehört, dass in einem Steinbruchsee, ganz in der Nähe mehrere Leichen gefunden wurden?“, fragt Markus neugierig.

„Ach, Sie meinen dieses Endlager des Todes, wie es die Zeitung beschrieben hat?“

„Genau das“, stimmt Markus ihm zu.

„Und wie soll ich Ihnen dabei helfen können?“

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und sieht dabei ernsthaft interessiert aus. Dabei sieht er nicht wie ein Serientäter aus, der uns an der Nase herumführen möchte. Vielleicht ist er aber auch einfach nur ein verdammt guter Schauspieler.

„Die Metalltonnen, in welchen die Leichen im See versenkt wurden, stammen vermutlich von hier“, antworte ich ihm.

„Was?“, fragt er sichtlich überrascht. „Das kann doch nicht wahr sein. Sind sie sicher?“

„Das Emblem stimmt mit dem auf ihren Tonnen überein“, entgegnet Markus.

„Aber jede Chemiefirma verwendet diese Tonnen“, sagt er schulterzuckend.

„Daher wollten wir Sie ja fragen, ob ihr gesamtes Gelände mit 
Überwachungskameras ausgestattet ist.“

Seine Augenbrauen ziehen sich nachdenklich zusammen, als er offensichtlich über meine Worte nachdenkt. Er runzelt die Stirn, bevor er zum Telefon greift und einen Knopf drückt. Es dauert nur einen kurzen Moment, bis sich sein Gesprächspartner meldet.

„Wird auch der hintere Teil des Geländes überwacht?“, fragt er ohne Begrüßung.

Ich glaube er lässt sich den Chef regelmäßig raushängen. Vermutlich ist es nicht sonderlich angenehm für ihn zu arbeiten. Manchmal frage ich mich, ob solche Menschen einfach nur ein Arschloch-Gen haben oder ob es ihnen eigentlich an Selbstbewusstsein mangelt und sie dies auf diese Weise überspielen.

„Natürlich meine ich das Tonnenlager“, entgegnet er genervt, während ich mit meinen Augen rolle.

Solche Typen habe ich wirklich gefressen und ich muss mich schwer zusammennehmen, um nicht einen Kommentar zu seinem Verhalten abzugeben. Doch da es mich absolut nichts angeht und ich auch nicht hier bin, um dem Kerl anständiges Benehmen beizubringen, beiße ich mir auf die Zunge.

Ohne ein Wort des Dankes, legt er den Hörer auf.

„Der Pförtner bringt die Aufnahmen. Die möchten Sie sicherlich überprüfen“, sagt er anschließend.

Überrascht ziehe ich meine Augenbrauen in die Stirn. Normalerweise wird uns nicht freiwillig das Beweismaterial zur Verfügung gestellt und das auch noch ganz ohne Nachfragen. Somit schließe ich Herrn Kellner als Täter aus. Er wäre vermutlich nicht so offen, was die Videos angeht, wenn sich darauf etwas Belastendes befinden würde.

„Allerdings werden diese alle sechs Monate gelöscht.“

„Vielleicht haben wir ja Glück und der Täter hat während dieser Zeit zugeschlagen“, entgegnet ich ihm mit einem dankbaren Lächeln.

„Was passiert mit den Tonnen, die Sie nicht mehr benötigen?“, fragt Markus.

„Die werden von einer speziellen Entsorgungsfirma abgeholt.“

„Könnten Sie uns bitte deren Kontaktdaten mitteilen?“, frage ich und zücke meinen Notizblock.

Ich bin noch sehr oldschool, was das anbelangt und lehne es ab mir Notizen im Smartphone zu machen.

„Natürlich! Ich werde meine Sekretärin bitten, Ihnen diese 
rauszusuchen und zukommen zu lassen. Leider habe ich nun einen wichtigen Termin.“ Er sieht geschäftig auf seine Armbanduhr. „Also wenn Sie keine weiteren Fragen haben …“

„Schon okay!“, entgegnet Markus. „Wir melden uns, wenn wir noch weitere Fragen haben.“

„Geben Sie meiner Sekretärin Ihre Karte“, sagt er und deutet auffordernd zu seiner Bürotür.

Das ist dann wohl ein förmlicher Rausschmiss. Der Kerl ergreift erneut den Hörer und tippt eine Nummer, während er auf den Bildschirm starrt.

„Auf Wiedersehen!“, rufe ich ihm zu und versuche somit zu verdeutlichen, dass zu höflichem Benehmen auch eine Verabschiedung gehört.

Er macht mit seiner Hand eine Geste, als würde er lästige Fliegen vertreiben. Für ihn sind wir wohl genau das. Ich schüttle mit einem genervten Stöhnen den Kopf, als wir das Büro verlassen. Markus wirft hinter uns die Tür ins Schloss. Offensichtlich findet er das Verhalten dieses Mannes genauso unfreundlich wie ich. Allerdings zeigte der Kerl sich äußerst kooperativ, was die Überwachungsvideos angeht. Daher sieht Markus wohl leichter darüber hinweg.
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Wir steigen aus dem Auto und laufen so schnell wir können in die Richtung, die uns die hilfsbereite Frau angezeigt hat. Zuerst geht es über eine Wiese und ich wage nicht links und rechts zu sehen, aus Angst erwischt zu werden. Bei jedem Schritt bete ich zu Gott, dass er dies nicht zulässt.

Sie sagte, es wäre nicht mehr weit und dass man auf der anderen Seite der Grenze bereits auf uns warten würde. Die Angst, sie könnte uns angelogen haben und dort würde nur die Polizei auf uns lauern, um uns wieder in die Hölle zurückzuschicken, aus der wir gekommen sind, nagt an mir. Ich kenne die anderen zwei Frauen nur flüchtig, denn unsere Wege haben sich erst vor ein paar Tagen in einem Flüchtlingslager gekreuzt.

Dennoch sind sie die einzigen Vertrauten auf diesem Weg. Sie sind schneller als ich und es fällt mir schwer dranzubleiben. Vermutlich, weil sie einfach schon etwas älter sind. Womöglich liegt es aber auch daran, dass ich keine Kraft mehr habe.

Ich fühle mich ausgezehrt und müde. Seit Monaten wandere ich durch fremde Länder, schlafe neben fremden Menschen und vertraue Leuten, die ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen habe.

An die Wiese schließt sich ein Wald an, den wir nun durchqueren. Es ist unglaublich wie fruchtbar dieses Land ist. Hier ist alles grün und ich habe in meinem Leben noch niemals so viel Regen erlebt, wie in den letzten Wochen. Dabei sind die Sommermonate die Trockensten, hat man mir gesagt. Ich bin gespannt, wie sich das Wetter die nächsten Wochen und Monate verändert. Am meisten freue ich mich auf Schnee, denn solchen habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.

Meine Beine fühlen sich schwer wie Blei an und dennoch zwinge ich mich weiterzulaufen. Ich hoffe wirklich es ist nicht mehr weit, denn sonst schaffe ich es nicht. Der Gedanke hier alleine zurückzubleiben, erschreckt mich so sehr, dass ich noch eine Spur schneller laufe. Ich ignoriere die Schmerzen und die Müdigkeit.

Als der Wald endet, sehe ich einen schwarzen Van stehen. Daran lehnt ein großer Mann, als würde er auf etwas warten. Die anderen 
Frauen legen noch einen Zahn zu, doch meine Kräfte reichen dafür nicht mehr. Ich bin völlig außer Atem und bekomme kaum noch Luft.

Als der Mann uns sieht, stößt er sich vom Wagen ab und öffnet die Laderaumtüren des Vans. Meine Kräfte verlassen mich und ein Ast am Boden bringt mich zum Stolpern und schließlich zu Fall. Kleine Steine bohren sich in meine Haut an den Knien und meinen Handflächen, da ich es noch geschafft habe mit meinen Händen den Sturz abzufangen.

Ich blicke auf und sehe dabei zu, wie die anderen Frauen in den Laderaum des Vans steigen und blanke Angst durchfährt mich, sie könnten mich hier zurücklassen. Verbissen versuche ich mich aufzurappeln, um die letzten Meter noch hinter mich zu bringen, doch mein Körper streikt.

Kraftlos lasse ich meinen Kopf auf den Waldboden sinken und schließe meine Lider. Jetzt habe ich so lange durchgehalten und auf den letzten Metern versage ich. Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und kullert auf den Boden.

Ich befürchte das Schlimmste, denn nun wird mich hier sicherlich die Polizei finden. Angespannt warte ich darauf das Aufheulen des Motors zu hören. Doch dieses Geräusch bleibt aus. Stattdessen spüre ich plötzlich wie ich hochgehoben werden. Ich blinzle mit letzter Kraft und blicke in das Gesicht des Mannes, der an dem Van gelehnt und auf uns gewartet hat.

Er lässt mich nicht zurück, sondern ist gekommen, um mich zu holen.

Erleichterung durchflutet mich und ich schließe meine schweren Lider, da nun sämtliche Anspannung von mir abfällt. Der Mann legt mich auf den Boden der Ladefläche, bevor er mit einem lauten Knall die Türen zuschlägt. Nun ist es still und dunkel um mich herum. Auch die anderen Frauen sagen kein Wort. Sie sind sicherlich genauso erledigt wie ich es bin.

Ich verzichte darauf, mich zu bemühen, die Augen zu öffnen, sondern lasse mich von einer schweren Decke der Müdigkeit übermannen. Die ruppigen Bewegungen, die der Wagen vollführt, lassen schon nach kurzer Zeit nach. Offensichtlich haben wir nun den abgeschiedenen Feldweg verlassen und befinden uns auf einer Straße. Hier gibt es keine Schlaglöcher, die mich aus meinem seligen Schlaf reißen. Nur das monotone Brummen des Motors und die 
Erkenntnis, dass ich es endlich geschafft habe.

Ich bin in Deutschland angekommen. Nach so vielen schrecklichen Erlebnissen von Tod und Qual, habe ich das alles tatsächlich hinter mir gelassen. Das ist der Anfang von einem neuen Leben und das kann definitiv nur besser werden.
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Die Videos waren tatsächlich aufschlussreich, was die Tonnen anbelangt. Herr Kellner hat bestätigt, dass der Kerl auf dem Video einer seiner Mitarbeiter ist. Nun warten wir auf ihn, weil wir ihn zum Verhör herbestellt haben.

Ich bin ja schon gespannt, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat. Wenn ich Herrn Kellner richtig verstanden habe, ist dem Mann die Kündigung sicher. Er hat Firmeneigentum entwendet und dazu auch noch einige kriminelle Energie aufgewendet.

„Er ist da“, sagt Stefan, als er den Hörer des Telefons auflegt.

„Na dann wollen wir mal“, entgegne ich und stehe von meinem Schreibtischstuhl auf.

Markus ist heute nicht da, daher werden wir dem Kerl zu zweit auf den Zahn fühlen. Vielleicht haben wir ja Glück und den Täter schon auf Anhieb gefasst. Allerdings glaube ich nicht, dass der Kerl wirklich auch für die ganzen Morde verantwortlich ist. Ehrlicherweise muss ich gestehen, dass ich ihm das nicht zutraue. Schon beim Beschaffen der Tonnen hat man deutlich seine Unsicherheit und Aufregung auf den Videos gesehen.

Daher kann ich mir nicht vorstellen, dass dieser Mann über Jahre hinweg Frauen misshandelt und getötet hat, ohne dabei einen Fehler zu machen und erwischt zu werden. Aber womöglich täusche ich mich ja auch. Ich lasse mich jetzt ganz einfach mal überraschen.

„Herr Siebert, wir haben Videoaufnahmen, wo zu sehen ist, wie sie leere Metalltonnen von Ihrem Arbeitgeber entwenden und zwar in einer Nacht und Nebel Aktion“, wirft Stefan ihm vor.

„Ich weiß das war ein Fehler und es tut mir ja auch leid. Aber ich dachte, die paar Tonnen würde mein Chef gar nicht vermissen“, antwortet er geständig und sieht beschämt auf seine Hände, die er in seinem Schoß vergräbt. „Muss ich dafür ins Gefängnis?“

Sein Kopf schnellt bei seiner Frage hoch und er sieht uns mit geweiteten Augen ängstlich an. Für einen Serienmörder ist er alles andere als abgebrüht. Entweder er spielt uns nur was vor oder ich hatte mit meiner Vermutung recht und der Kerl hat die Frauen nicht angerührt. Vermutlich weiß er noch nicht einmal, wofür die Tonnen verwendet wurden.

„Haben Sie von den Frauenleichen gehört, die im Steinbruchsee versenkt wurden?“, frage ich ihn und mustere seine Reaktion.

„Ja, das kommt überall groß in den Nachrichten und auch die Zeitungen sind voll davon.“

„Dann können Sie sich ja sicherlich vorstellen, warum wir Sie hierher bestellt haben oder?“, hakt Stefan nach.

„Wegen den Morden?“, fragt er stirnrunzelnd. „Aber was hat denn mein Diebstahl mit den Mordfällen zu tun?“

Es wirkt, als wüsste er tatsächlich nicht, wovon wir sprechen. Das liegt vielleicht daran, dass wir der Presse untersagt haben, Fotos des Tatorts zu veröffentlichen, um die Menschenmassen von Schaulustigen am Tatort zu vermeiden. Der Auflauf vor Ort ist so schon schwer genug unter Kontrolle zu halten.

Außerdem wollten wir vorerst keine Einzelheiten veröffentlichen. Immerhin waren es schreckliche Bilder, die uns dort erwartet haben. Solche gehören auf keine Titelseite, auf der sie kleine Kinder erschrecken würden.

Also wenn der Mann nichts mit den Morden zu tun hat, dann wäre es gut möglich, dass er nichts von den Tonnen weiß. Zumindest nicht, wenn er die Artikel nicht ausführlich gelesen hat, denn darin wird sehr wohl beschrieben, dass die Leichen in Tonnen versenkt wurden. Daher auch die reißerische Überschrift in den Zeitungen „Endlager des Todes“.

„Die Leichen wurden in Ihren Tonnen entsorgt“, antworte ich ihm vorwurfsvoll.

Sein Mund klappt auf und er wirkt wirklich schockiert.

„Haben Sie das denn nicht gelesen?“, fragt Stefan misstrauisch.

„Nein, ich lese immer nur die Überschriften“, ruft er wie aus der Pistole geschossen.

So als wolle er sich verteidigen und seiner Unschuldsbeteuerung Nachdruck verleihen.

„Und bei einer solchen Überschrift, interessiert sie der Inhalt gar nicht?“, hake ich weiter nach.

Er schlägt beschämt seine Lider nieder und stößt den Atem aus. Dabei nestelt er an seinen Fingern und schluckt deutlich hörbar.

„Ich kann nicht so gut lesen“, gesteht er nach einer Weile. „Daher beschränke ich mich immer auf das Wesentliche.“

Okay, einen Serienmörder mit Leseschwäche hatte ich auch noch nie. Ich sehe mir den Mann eingehend an und glaube noch immer 
nicht, dass er die Morde begangen hat. Ich meine, der Kerl wusste offensichtlich nicht, dass seine Tonnen als Särge dienten. Außerdem wirkt er sichtlich bestürzt und so wie er aussieht, kann er keiner Fliege was zu Leide tun.

Ich wechsle mit Stefan einen Blick. Er sieht unschlüssig drein und zuckt mit der Schulter. Offensichtlich kann er sich auch nicht vorstellen, dass der schmächtige rot-blonde Mann mit den zerzausten Haaren die Frauen auf dem Gewissen hat.

„Was haben Sie denn mit den Tonnen gemacht?“, frage ich ihn schließlich, denn wenn er mir eine gute Ausrede liefern kann, werde ich ihm vermutlich vorerst glauben.

„Vor einigen Jahren hat mich jemand zu Hause angerufen und gefragt, ob ich ihm solche Tonnen besorgen könnte. Er bot mir einen Haufen Geld … Wissen Sie ich verdiene nicht viel als Hilfsarbeiter. Da war das Angebot sehr verlockend.“

„Dann stehlen Sie diese Tonnen schon länger?“

Stefan beugt sich bei seiner Frage vor und legt seine Unterarme auf der Tischplatte ab. Instinktiv weicht der Kerl zurück. Sein Verhalten macht es immer unwahrscheinlicher, dass er der Täter ist. Wie soll so ein Mann 34 Frauen umbringen?

„Ja“, sagt er nickend. „Ich bin ja in der Firma für die Müllentsorgung zuständig. Also nicht den Sondermüll, der dort anfällt, sondern den normalen Müll. Daher habe ich auch eine Zugangskarte für das hintere Tor, welches sich in der Nähe der Tonnen befindet. Dort ist nämlich auch der Lagerplatz der Mülltonnen.“

„Also war es für Sie ein Leichtes die Tonnen zu entwenden?“, brummt Stefan mit tiefer Stimme, die den Mann sichtlich einschüchtert.

„Die Leute sind es gewohnt, dass ich Tonnen herumfahre“, entgegnet er schulterzuckend.

„Wissen Sie wer der Mann ist, der Sie beauftragt hat?“

Bei meiner Frage schüttelt er hektisch den Kopf.

„Nein, ich habe keine Ahnung. Der Mann hat mich immer anonym kontaktiert und mir nur gesagt, wo ich die Tonnen abliefern sollte. Dort lag auch immer das Geld in einem Briefumschlag verpackt. Mehr habe ich damit nicht zu tun. Bitte, Sie müssen mir glauben!“

Seine Stimme ist mindestens eine Oktave höher gerutscht und er wirkt regelrecht panisch. Kein Wunder, immerhin befragen wir ihn 
hier zu 34 Mordfällen. Wenn er dafür verknackt wird, kommt er nicht mehr aus dem Knast.

Okay, vermutlich landet er in der Psychiatrie, wenn er sich einen fähigen Anwalt nimmt. Wobei ich nicht ganz sicher bin, ob dies die bessere Lösung für ihn wäre. Wenn ich mir vorstelle täglich mit Tabletten ruhig gestellt zu werden und die Welt nur noch durch einen Schleier wahrzunehmen, wäre mir eine karge Zelle vielleicht sogar lieber. Zumindest könnte ich so meinen klaren Verstand behalten.

Allerdings wird ein Mensch, der solch abartige Taten verbringt ganz sicher keinen klaren Verstand habe. Der muss völlig irre sein und wenn ich mir Herrn Siebert so ansehe, dann kommt er mir nicht sonderlich durchgeknallt vor.

„Wie viele dieser Tonnen haben Sie gestohlen?“, frage ich ihn.

Er stößt nachdenklich den Atem aus und fängt an seine Finger abzuzählen. Als er damit fertig ist, zuckt er mit den Schultern. Offensichtlich hat er nicht nur mit dem Lesen ein Problem, sondern auch mit Mathematik.

„Ich weiß es nicht. Immer wenn er angerufen hat, habe ich ihm wieder vier Tonnen geliefert.“

„Immer genau vier?“, hakt Stefan mit zusammengekniffenen Augen nach.

„Ja, vier passen auf meinen Hänger. Mehr kann ich nicht fahren“, erklärt er.

„Sind Sie mehr als fünfmal gefahren?“

Bei Stefans Frage denkt Herr Siebert scharf nach und verengt dabei seine Augen.

„Ja, denn ich habe jetzt die tausend Euro schon fast zusammen. Nur noch eine Fuhre, dann kann ich mir einen größeren Anhänger kaufen.“

„Haben Sie dafür das Geld gespart?“

Er nickt mit einem kleinen freudigen Lächeln auf den Lippen.

„Wie viel haben Sie pro Fuhre bekommen?“, bohre ich weiter.

„Hundert Euro“, antwortet er euphorisch, als wäre dies die beste Bezahlung überhaupt.

„Also sind Sie neunmal gefahren, wenn Ihnen noch ein Hunderter für den neuen Hänger fehlt“, fasse ich zusammen.

„Sie müssen uns genau sagen, wo Sie die Tonnen hingebracht haben!“, fordert Stefan ihn auf.

„Natürlich, das mache ich“, entgegnet er kooperativ.

Als wir den Verhörraum verlassen ist Stefan und mir klar, dass dieser Mann kein Serientäter ist. Er wurde benutzt und mit ein paar Euros abgespeist. Vermutlich wäre es dem Täter recht, wenn er nun auch noch für die Morde verurteilt werden würde. Immerhin wäre der wahre Mörder somit aus dem Schneider und könnte sein abartiges Tun weiterführen.

Doch diesen Gefallen werden wir ihm nicht tun. Wir suchen ihn und wenn wir ihn finden, muss er für seine Taten geradestehen. Auch wenn es meiner Meinung nach keine gerechte Strafe geben kann, für das was er getan hat.
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Ich versuche dem Mann zu erklären, dass ich meine Haare nicht schneiden lassen möchte. Doch er versteht mich nicht und ehe ich ihm das verdeutlichen kann, schlägt er mir mit seiner Hand ins Gesicht, so dass ich regelrecht Sterne sehe.

Meine Wange pocht und als mein Kopf aufhört zu vibrieren, schlage ich die Augen auf und starre den Mann ungläubig an. Er packt mich an den Schultern und drückt mich auf den Stuhl. Anschließend deutet er mir mit einer drohenden Geste an sitzenzubleiben, was ich in Anbetracht der schallenden Ohrfeige auch tue.

Ich verstehe nicht, was gerade geschehen ist. Wir wurden in dieses Haus gebracht, welches mehrere Zimmer und dieses schöne Bad beinhaltet. Ich konnte durch eine geöffnete Tür ein schönes Bett erkennen und habe mich schon darauf gefreut eines der Zimmer bewohnen zu dürfen.

Hier soll doch unser neues Zuhause sein. Aber warum hat der Mann mich dann geschlagen und vor allem, was soll das mit den Haaren?

Er setzt die Haarschneidemaschine in meinem Nacken an und als die ersten Büschel zu Boden fallen, lösen sich Tränen aus meinen Augenwinkeln. Ich fühle mich plötzlich ganz schrecklich. So, als würde eine dunkle Vorahnung in mir aufsteigen, vor der ich mich unglaublich fürchte.

Das andere Mädchen, welches mit mir in dieses Haus gebracht wurde, steht in der Ecke des Badezimmers und sieht uns sichtlich verstört zu. Ich habe keine Ahnung, ob sie das gleiche Schicksal ereilen wird wie mich und auch sie ihre schönen langen Haare verliert.

Es dauert nicht lange, bis meine neue Frisur fertig ist. In dem Badezimmer befindet sich kein Spiegel, daher habe ich auch keine Ahnung, wie ich nun so ganz ohne Haare aussehe. Glücklicherweise bin ich kein Mensch, der auf Äußerlichkeiten viel wert legt. Dazu habe ich in meinem Leben schon zu viel durchmachen müssen.

Im Krieg ist es völlig egal, wie man aussieht. Wichtig ist nur, dass man überlebt!

Der Mann gibt mir einen Schubs, so dass ich vom Stuhl aufstehe und mich an die Wand stelle. Anschließend deutet er der anderen Frau an, sie solle sich setzen. Sofort kommt sie seiner stummen Aufforderung nach und die Frage, ob mit ihr das gleiche geschieht, wie mit mir, erübrigt sich.

Sie wehrt sich nicht. Vermutlich, weil sie fürchtet auch geschlagen zu werden. Stattdessen schluchzt sie leise vor sich hin, während immer mehr Haarbüschel den Boden säumen. Langsam aber sicher wird mir klar, dass das hier nicht die Erlösung sein wird, von der wir auf unserer langen Reise geträumt haben.

Als auch ihr der schreckliche Haarschnitt verpasst wurde, packt er sie am Arm und zieht sie hoch. Anschließend reißt er ihr die Klamotten vom Körper, was sie laut aufschreien lässt. Sie versucht ihn abzuwehren, was ihr ebenfalls eine schallende Ohrfeige einbringt. Dabei platzt ihre Lippe auf und Blut quillt hervor.

Wie zur Salzsäule erstarrt steht sie da, während der Kerl ihr auch noch die letzten Klamotten vom Leib reißt und sie in einem großen Mülleimer, der in der Ecke steht, entsorgt. Sie versucht mit ihren Händen ihre Nacktheit zu bedecken und wimmert ängstlich, als er sie am Oberarm packt und unter die große offene Dusche stellt. Anschließend drückt er ihr eine Flasche Duschgel in die Hand und deutet ihr an, sie solle sich waschen.

Als sie nicht sofort reagiert, macht er einen drohenden Schritt auf sie zu, was sie sofort zurückweichen lässt. Hastig stellt sie sich unter den Wasserstrahl, dreht ihm den Rücken zu und öffnet die Flasche in ihrer Hand.

Nun wendet er sich mir zu und als er ein paar Schritte auf mich zumacht, wird mir klar, dass nun wohl ich an der Reihe bin. Er macht eine Geste mit seinem Finger, womit er mir offensichtlich sagen will, dass ich mich selbst entkleiden soll.

Zögerlich schüttle ich den Kopf. Auch wenn ich mir vermutlich gleich noch ein blaues Auge einfange, auf keinen Fall werde ich mich ausziehen. Was auch immer der Kerl mit uns vorhat, ich werde mich wehren. Im Krieg musste ich viel Schmerz und Qual erleiden, aber einer Vergewaltigung konnte ich immer entgehen. Nun bin ich dieser schrecklichen Hölle entkommen und werde nicht zulassen, dass sie mich in eine andere Hölle sperren.

Ohne nachzudenken wirble ich herum und renne so schnell wie möglich aus dem Badezimmer. Ich habe mir bei der Ankunft genau 
gemerkt, welchen Weg wir durch das Haus genommen haben und diesen laufe ich nun in Höchstgeschwindigkeit zurück.

Da ich mir sehr wohl bewusst bin, dass der Kerl mir auf den Fersen ist, reiße ich die Haustüre auf und stürme hinaus ins Freie. Wir wurden im Laderaum eines Vans hierhergebracht, daher kenne ich den Weg nicht, wie ich hier am Schnellsten wegkomme.

Für den Bruchteil einer Sekunde wäge ich ab, ob ich die schmale Straße wählen soll, die zum Haus führt oder den angrenzenden Wald. Ich entscheide mich für den Wald, denn ich hoffe, dass es dort mehr Möglichkeiten gibt, mich zu verstecken. Außerdem kann der Kerl mich so nicht mit dem Van verfolgen, der noch vor dem Haus steht.

Die Strapazen der letzten Monate sitzen mir noch in den Gliedern und wirken sich negativ auf meine Kondition aus. Allerdings aktiviert mein Körper seine letzten Reserven und es ist erstaunlich, was Angst aus einem rausholen kann. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so schnell gelaufen zu sein. Nicht einmal zu Hause, wo wir ständig vor Bombenanschlägen Angst hatten und fliehen mussten.

Ich traue mich nicht mich umzusehen, aus Angst ich könnte dadurch einen Teil meines Vorsprungs einbüßen. Keine Ahnung ob der Kerl noch hinter mir her ist oder ich nur noch vor einem Geist davonlaufe. Allerdings werde ich laufen, so lange mich meine Füße tragen und ich nicht in Sicherheit bin.

Dabei weiß ich noch nicht einmal, was in diesem Land in Sicherheit zu sein bedeutet. Was tue ich, wenn ich auf andere Menschen stoße?

Sie verstehen kein Wort von dem was ich sage. Außerdem habe ich keine Ahnung, ob sie mich nicht auch zwingen würden, mich auszuziehen. Vielleicht habe ich auch völlig überreagiert, und der Mann wollte nur, dass ich mich wasche, um sein Haus nicht schmutzig zu machen.

Aber warum hat er uns dann geschlagen und uns die Haare abrasiert?

Ich vertraue einfach auf mein Bauchgefühl, dass mir sagt, der Mann hat keine guten Absichten. Selbst wenn meine Flucht bedeutet, dass ich wieder in meine Heimat abgeschoben werde, habe ich das Gefühl, es wäre die bessere Option. Dabei habe ich Monate der Strapazen auf mich genommen, um diesem Land zu entfliehen.

In meinem Kopf dreht sich alles und ich bin völlig durcheinander. Was soll ich denn jetzt nur machen? Mein Gehirn sendet mir nur ein einziges Signal, und das ist Flucht. Leider lassen meine Kräfte stetig 
nach, was sicherlich auch an dem Nahrungsmangel der letzten Wochen und Monate liegt. Meine Beine werden immer schwerer und ich hoffe inständig, dass ich endlich irgendwo ankomme.

Vielleicht ein Haus oder ein Dorf, in dem ich vor dem bösen Mann in Sicherheit bin. Endlich mache ich in der Ferne das Ende des Waldes aus und wenn mich meine müden Augen nicht täuschen, stehen dort auch einige Häuser.

Es ist nicht mehr weit und ich habe es geschafft. Noch ein Stück und ich bin hoffentlich endlich in Sicherheit. Meine Schritte werden langsamer, auch wenn ich gegen das Schwinden meiner Kräfte ankämpfe, merke ich, dass ich nicht mehr lange durchhalte.

Doch es ist nicht mehr weit, das schaffe ich!

In diesem Moment werde ich am Arm gepackt und herumgewirbelt. Meine Beine geben nach und ich falle zu Boden. Ich ignoriere den Schmerz meiner aufgeschürften Haut und versuche dem Mann zu entkommen. Meine Fingernägel graben sich in sein Gesicht, als er versucht mich zu packen.

Er entlässt einen Schmerzensschrei, doch leider verstärkt sich dabei sein Griff noch mehr. Er tut mir weh und ich schlage und trete wie eine Wilde um mich. Als ich laut schreie, legt sich eine seiner großen Hände um meinen Hals und er drückt zu.
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Gerade als wir aufbrechen wollen, um am Übergabeort der Tonnen nach Spuren zu suchen, klingelt mein Handy. Die Nummer ist unterdrückt und nach kurzem Zögern nehme ich das Gespräch an.

„Hallo?“

Bei einem anonymen Anruf melde ich mich nie mit meinem Namen. Immerhin weiß man nie, wer am anderen Ende der Leitung sitzt und welche Absichten derjenige hat.

„Na, wie läuft es bei Ihrer Tätersuche?“, fragt eine dunkle männliche Stimme, bei der sich augenblicklich meine Nackenhaare aufstellen.

Ich kenne den Anrufer nicht und seine Worte lassen den Verdacht aufkommen, dass sich am anderen Ende womöglich unser gesuchter Serienmörder befindet.

„Wer sind Sie?“, frage ich, während sich mein Puls schlagartig erhöht.

„Vielleicht bin ich ja der, den Sie suchen“, entgegnet er hörbar amüsiert.

Für diesen Mann ist das offensichtlich ein Spiel und ich frage mich, ob er tatsächlich unser Täter ist oder nur ein Spinner, der sich einen abartigen Scherz erlaubt. Leider haben meine Kollegen das Büro bereits verlassen, somit kann ich ihnen nicht andeuten, wen ich da vielleicht am Telefon habe

„Was wollen Sie?“

„Ich frage mich, ob Ihnen schon klargeworden ist, dass Sie den Falschen unter Verdacht haben?“

Er spielt auf Herrn Siebert an. Woher weiß er so genau über unseren Ermittlungsstand Bescheid?

„Woher wollen Sie wissen, wen wir verdächtigen?“

„Immerhin war ich es, der Sie auf die Spur gelenkt hat. Glauben Sie wirklich es war Zufall, dass eine der Tonnen nicht untergegangen ist oder dass der USB-Stick am Tatort gefunden wurde?“, fragt er überheblich.

„Dann haben Sie das den Frauen angetan?“

„Ich denke, es ist Ihre Aufgabe dies herauszufinden.“

Der Mann spricht in Rätseln, was ihn verdammt gefährlich macht. 
Für ihn ist es ein perfides Spiel und wenn ich ihn richtig einschätze, bringt es ihm nicht nur Genugtuung hilflose Frauen zu quälen, sondern auch, uns an der Nase herumzuführen.

Vermutlich ist dies nach all den Jahren die Steigerung, die nun den besonderen Kick für ihn ausmacht. Frauen zu entführen und zu misshandeln, wurde ihm wohl zu langweilig. Daher integriert er nun ein Katz- und Mausspiel mit der Polizei. Vermutlich hätte er noch Jahre so weitermachen können, ohne dass wir ihm auf die Schliche gekommen wären. Niemand hätte diese Tonnen so tief unten jemals gefunden. Vor allem nicht, da die Frauen von niemandem als vermisst gemeldet worden sind.

„Viel Erfolg, Frau Saller! Ich melde mich wieder bei Ihnen.“

Mit diesen Worten beendet er unser Gespräch und ich starre schockiert auf das Telefon in meiner Hand. Habe ich das nur geträumt oder hatte ich tatsächlich gerade ein Gespräch mit einem Serienmörder?

Während ich noch über die vergangenen Minuten nachgrüble, wird die Tür aufgerissen.

„Laura, komm schon! Wir warten auf dich.“

Stefans Worte reißen mich aus meiner Trance und ich sehe zu ihm hoch. Als sich unsere Blicke kreuzen runzelt er die Stirn.

„Alles in Ordnung bei dir? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

„Ich glaube, mich hat gerade unser Täter angerufen“, murmle ich.

„Was?“, ruft er ungläubig. „Etwa auf deinem privaten Telefon?“

Ich nicke, während tausend Gedanken durch meinen Kopf schießen. Hat der Kerl etwas gesagt, dass uns einen Hinweis auf ihn geben könnte?

Warum habe ich mir denn keine Notizen gemacht?

„Warte hier! Ich hole Markus.“

Stefan wirbelt herum und schießt davon, während ich reglos stehenbleibe. Waren seine letzten Worte ein Versprechen oder eine Drohung?

Markus und Stefan kommen angelaufen, während ich noch an meinem Platz stehe und mich keinen Millimeter bewegt habe.

„Was hat er gesagt?“, fragt Markus gehetzt.

„Er hat gefragt, ob uns schon bewusst ist, dass wir den falschen Verdächtigen haben“, antworte ich monoton.

„Was noch?“, hakt Stefan nach.

„Dass die Tonne nicht zufällig aufgeschwommen ist und wir auch den gefundenen USB-Stick ihm zu verdanken haben.“

„Dann ist er der Täter?“

Markus klingt aufgeregt und steht mittlerweile so dicht vor mir, dass ich sein After Shave riechen kann.

„Darauf hat er mir keine klare Antwort gegeben. Er meinte, dass müssen wir herausfinden.“

„Und sonst?“, bohrt Stefan ungeduldig weiter.

„Er meldet sich wieder bei mir.“

„Hat er das gesagt?“

Die Hoffnung in Markus Stimme ist sehr deutlich zu erkennen.

„Vielleicht können wir dann seinen Anruf zurückverfolgen“, antworte ich nickend.

Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass der Kerl nicht lange genug mit mir telefonieren wird, um geschnappt zu werden, ist es ein kleiner Hoffnungsschimmer.

„Woher hat er eigentlich deine Nummer?“, fragt Stefan stirnrunzelnd.

Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt und ehrlichgesagt keine zufriedenstellende Antwort darauf gefunden. Der Gedanke daran bereitet mir Unbehagen und eine bedrückende Stimmung breitet sich in mir aus.

„Keine Ahnung, aber er kannte auch meinen Namen“, entgegne ich schulterzuckend.

„Deine Handynummer gibst du aber nicht leichtfertig raus oder?“, fragt Markus, als wäre ich ein Teenager, den man über die Gefahren von solchen Taten aufklären müsste.

„Natürlich nicht! Welche Frage“, entgegne ich vorwurfsvoll.

„Aber irgendwoher muss er ja deinen Namen und die Nummer kennen. Bist du etwa doch bei Facebook?“

„Nein ich bin auch nicht bei Facebook, Instagram oder was es da noch alles gibt. Selbst wenn, würde ich da sicherlich nicht meine Handynummer reinstellen.“

„Wir geben den Kollegen Bescheid, sie sollen eine Fangschaltung auf dein Handy installieren. Sobald sich der Kerl wieder meldet, schnappen wir ihn“, sagt Stefan entschlossen.

„Vorausgesetzt er redet lange genug mit mir.“

„Hat er denn heute lange mit dir geredet?“, fragt Markus.

„Schon, aber er wusste sicherlich auch, dass sein Anruf nicht 
zurückverfolgt werden kann. Immerhin war es sein erster Anruf.“

„Du denkst, er kennt unsere Methoden?“

Stefans Frage lässt mich beinahe die Augen rollen.

„Jeder, der regelmäßig Krimis schaut, kennt diese Methoden“, entgegne ich seufzend. „Außerdem hat der Typ 34 Menschenleben auf dem Gewissen und ist damit seit Jahren durchgekommen, ohne dass wir auch nur etwas davon geahnt haben. Nur weil er es wollte, haben wir diese Tonnen gefunden und erfahren, wie sehr die Frauen vor ihrem Tod leiden mussten. Denkst du wirklich ein solcher Täter wüsste nicht, dass wir seinen Anruf zurückverfolgen können?“

„Vermutlich hast du recht“, gibt er zähneknirschend zu. „Aber versuchen müssen wir es.“
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Der grobschlächtige Kerl gibt mir einen Schubs und stößt mich in die Zelle. Hinter mir zieht er die Tür ins Schloss und versperrt diese. Anschließend verschwindet er und lässt mich hier in diesem düsteren, kalten Keller zurück. Allerdings bin ich nicht alleine.

In den anderen Zellen befinden sich ebenfalls Frauen, deren Köpfe kahlgeschoren wurden, so wie der meine und die auch nicht mehr am Körper tragen, als dieses schäbige Stück Stoff, das nicht im Entferntesten einem Kleid gleicht und nur das Nötigste verdeckt.

Sie alle sitzen auf ihren Pritschen oder liegen darauf. Keine von ihnen scheint Notiz von mir zu nehmen, auch wenn ich sehen konnte, wie sie alle aufgeschreckt sind, als der Kerl mich in diesen Keller geführt hat. Nun da der Typ wieder gegangen ist, scheinen sie sich etwas zu entspannen.

Offensichtlich hat niemand hier das Bedürfnis mich zu begrüßen oder mit mir zu sprechen. Dennoch sind diese Frauen die einzige Chance zu erfahren, was mich hier erwartet. Mir ist sehr wohl klar, dass es vermutlich nichts Gutes ist, denn in einer dunklen Zelle zu landen, kann nichts Positives verheißen. Dennoch ist da noch ein kleiner Hoffnungsschimmer, dass sich alles zum Guten wenden wird.

Vielleicht ist das hier ja nur so eine Art Zwischenstation, in der wir verweilen müssen, bis geklärt ist, ob wir keine Krankheiten haben. Bei genauerem Hinsehen, fallen mir die Blessuren auf den Körpern meiner Mitgefangenen auf. Jede von ihnen hat Hämatome und teilweise auch Verletzungen die Striemen gleichen.

„Wo sind wir hier?“, frage ich leise, doch keine der anderen Frauen scheint mich zu verstehen.

Vielleicht ignorieren sie mich auch einfach nur, denn sie heben noch nicht einmal den Blick. Reglos verweilen sie in ihren Positionen und schweigen eisern. Eine eisige Kälte breitet sich über meinem Körper aus, die nicht der Raumtemperatur geschuldet ist.

Ich schlucke schwer und räuspere mich anschließend.

„Hallo, spricht eine von euch meine Sprache?“, rufe ich etwas lauter.

Aus dem anderen Ende des Kellerverlieses kommt ein mahnendes „Pssst“. Doch mehr Aufmerksamkeit erhalte ich nicht. Tränen 
steigen mir in die Augen, denn die Reaktionen der anderen Frauen macht meine Situation nicht gerade erträglicher. Ich fühle mich schrecklich einsam und habe fürchterliche Angst. Dabei habe ich meiner kleinen Schwester versprochen, sie nach Deutschland nachzuholen. Aber wie soll ich das denn machen, wenn man mich hier in eine Zelle sperrt. Davon hat niemand etwas gesagt.

Laut den Erzählungen soll dieses Land ein Garant für Wohlstand und Glück sein. Doch seit ich es betreten habe, kann ich davon so gar nichts spüren. Im Gegenteil, auch wenn ich in meiner Heimat von Tod und Schrecken umgeben war, so hatte ich dennoch meine Freiheit. Man hat mich nicht in eine Zelle gesperrt. Natürlich hatten andere nicht so viel Glück und die Erinnerung an die schrecklichen Bilder, die ich mitansehen musste, lassen meine Tränen nun endgültig fließen. Ich kann sie nicht zurückhalten und lasse mich kraftlos auf das unbequeme Bett sinken, welches an der feuchten Wand steht.

Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen und schluchze hemmungslos. Habe ich denn nicht auch ein bisschen Glück verdient?

Mehr als einen sicheren Ort zum Leben habe ich mir doch niemals erhofft. Auch schwere Arbeit schreckt mich nicht ab und wenn ich die Chance hätte, meine kleine Schwester hierherzuholen, mit ihr in einem kleinen Zimmer zu wohnen und sie zur Schule schicken zu können, wäre ich der glücklichste Mensch auf dieser Erde.

„Hör endlich auf zu weinen“, flüstert eine Stimme neben mir.

Ich wende meinen Kopf. In der Zelle nebenan sitzt eine Frau mit grimmigem Gesichtsausdruck und starrt ins Leere. Sie sieht mich nicht an, doch ich bin sicher, dass sie gerade mit mir gesprochen hat.

„Du verstehst mich?“, frage ich erleichtert.

„Du redest zu viel. Halt einfach den Mund und verhalte dich ruhig und unauffällig.“

„Warum? Was geschieht hier mit uns?“, hake ich neugierig nach.

„Das wirst du noch früh genug erfahren. Aber am längsten überlebst du, wenn du dich nicht wehrst.“

Ein dicker Kloß bildet sich in meiner Kehle, während ein eisiges Prickeln meinen Nacken kitzelt. Ihre Worte verheißen nichts Gutes und nehmen mir den letzten Rest meiner Hoffnung, dass das alles hier nur ein vorübergehender Albtraum ist.

„Was bedeutet das?“

Meine Stimme ist nicht mehr als ein Krächzen und eine Gänsehaut zieht sich über meinen Körper.

„Bitte, sag was mich hier erwartet!“, fordere ich panisch.

„Denk einfach nicht daran, sonst machst du dich nur verrückt. Du kannst es sowieso nicht ändern.“

Sie legt sich auf ihre Pritsche und zieht ihre Knie an den Körper. Ihre Worte hallen in meinem Kopf nach und tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf, gefolgt von Horrorbildern, die ich versuche zu verscheuchen.

Ich beiße auf meine Unterlippe und presse meine Lider fest aufeinander. Sie erneut zu fragen ist zwecklos, denn ihre Körperhaltung zeigt deutlich, dass sie unser Gespräch als beendet ansieht.

Auch ihre Haut ist nicht unversehrt. An ihren Handgelenken zeigen sich deutliche Abdrücke, die auf Handschellen oder dergleichen hinweisen. Wurde sie etwa von der Polizei hierhergebracht?

Bin ich sogar mit lauter Verbrecherinnen hier eingesperrt?

Womöglich liegt ja ein Irrtum vor und das hier ist ein Gefängnis, in das ich fälschlicherweise gebracht wurde. Habe ich etwas Verbotenes getan?

Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Allerdings habe ich natürlich auch keine Ahnung, welche Gesetze in diesem Land existieren. Habe ich, ohne es zu wissen gegen eins davon verstoßen?

Welche Strafen werden hier verhängt?

Womöglich sitze ich hier und warte auf die Todesstrafe. Dabei weiß ich gar nicht, was ich verbrochen habe. Auch ein Prozess wurde mir nicht gemacht. Ich dachte, dieses Land steht für Gerechtigkeit und Gleichberechtigung.

Die Ungewissheit ist zermürbend und dass niemand mit mir redet macht alles noch viel schlimmer. Ich tue es meiner Zellennachbarin gleich und ziehe meine Knie an den Körper, als ich auf der Pritsche liege.

Die Anstrengung der letzten Wochen und Monate fordert ihren Tribut. Obwohl mir tausend Gedanken durch den Kopf gehen und die Angst unaufhörlich an mir nagt, bricht eine drückende Müdigkeit über mich herein.

Ich schließe meine Lider und heiße die Dunkelheit willkommen. Vielleicht wache ich ja morgen auf und alles war nur ein böser 
Traum. Ich halte mich an der Hoffnung fest, dass sich alles zum Guten wendet. Anders könnte ich diese Situation nicht ertragen. Mein ganzes Leben habe ich die Hoffnung niemals verloren. Es gibt immer einen Weg und sei er auch noch so steinig und beschwerlich.

Vielleicht ist das ja meine letzte Prüfung, bevor ich endlich glücklich werden und die grausaume Vergangenheit hinter mir lassen kann. Es fühlt sich an, als würde ein schweres Gewicht auf meinen Brustkorb drücken. Mich fröstelt, denn in diesem unbequemen Bett gibt es keine Decke und die Raumtemperatur hat alles andere als eine Wohlfühltemperatur. Dennoch gleite ich in die Traumwelt ab, in der wie gewohnt schon die Albträume auf mich warten.
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„Da hinten links“, deutet Herr Siebert, der neben Markus auf der Rückbank sitzt.

Stefan steuert den Wagen, während ich auf dem Beifahrersitz Platz genommen habe. Die Hoffnung dort brauchbare Hinweise zu finden sind vermutlich gering. Immerhin gehe ich davon aus, dass der Täter zu schlau ist, um Spuren zu hinterlassen, während er die bestellten Tonnen abgeholt hat. Dennoch müssen wir jeder noch so kleinen Hoffnungsspur nachgehen.

„Sehen Sie, dort am Waldrand habe ich sie immer abgestellt.“

„Und dabei hatten Sie keinen Kontakt zu dem Mann, der Sie beauftragt hat?“, frage ich nach.

„Nein, das Geld lag dort und nachdem ich es an mich genommen habe, lud ich die Tonnen ab und fuhr wieder.“

„Wo genau war das Geld platziert?“, fragt Stefan nach, als wir den Wagen verlassen und uns der besagten Stelle nähern.

„Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!“

Er geht auf einen Holzkasten zu, der etwas versteckt am Waldrand steht. Das Teil sieht aus wie ein selbstgezimmerter Briefkasten mit einem Deckel. Als Herr Siebert nach dem Deckel greift, hält Markus ihn mit einem beherzten „Stopp!“ zurück.

Sofort zieht der Mann seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt und sieht Markus unbeholfen an.

„Nicht anfassen, es könnten Spuren daran sein.“

Ich hole ein Paar Gummihandschuhe aus meiner Jackentasche und ziehe sie mir über. Anschließend nähere ich mich dem Holzkasten und hebe vorsichtig den Deckel an. Zum Vorschein kommt ein reinweißer Din A4 Umschlag, den ich vorsichtig herausnehme.

„Ich glaube die Nachricht ist für uns“, murmle ich angespannt.

Meine Kollegen blicken gespannt auf meine Hände und ich habe eine dunkle Vorahnung, dass der Inhalt nicht erfreulich sein wird.

„Vielleicht hat der Täter uns ja einen neuen Hinweis zukommen lassen“, sagt Stefan und nickt mir auffordernd zu.

Obwohl ich zustimmend nicke, habe ich ein ungutes Gefühl im Bauch, dass es kein harmloser Schnipsel sein wird, denn das hier ist 
keine unbedarfte Schnitzeljagd. Daher öffne ich den Umschlag mit unruhigen Fingern und einem Puls, der sich weit außerhalb des Normbereichs befindet.

Ich schlucke schwer, als ich den Inhalt in meine Hand entleere und dabei eine lange dunkle Haarsträhne zum Vorschein kommt. Sofort muss ich an die kahlgeschorenen Köpfe der Opfer denken und Übelkeit steigt in mir auf. Das hier ist ein Hinweis darauf, dass der Täter offensichtlich seine Arbeit noch nicht beendet hat.

Stefan zückt eine Tüte und hält diese auf, so dass ich die Strähne hineingleiten lassen kann. Anschließend verschließt er diese und ich werfe einen weiteren Blick in den Umschlag, um das beigelegte Papier hervorzuholen.

Ich habe noch zwei Tonnen übrig!

Mehr steht nicht auf dem Zettel, doch das ist nicht der einzige Inhalt. Ich blättere weiter und schließe für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Mittlerweile stehen meine Kollegen neben mir und können ebenfalls sehen, was darauf abgebildet ist.

Eine junge Frau, mit kahlgeschorenem Kopf und deutlichen Würgemalen am Hals. Darüber prangt in großen Lettern die Zahl 35. Der Ausdruck in ihren Augen ist angsterfüllt und dennoch ist ihr Blick klar. Sie ist nicht tot. Noch nicht!

Auf dem dritten Blatt ist kein Bild abgebildet, sondern lediglich ein großes Fragezeichen. Darüber steht ebenfalls eine Zahl. Diesmal ist es die 36. So wie es aussieht, hat der Täter von Herrn Siebert neun Lieferung mit je vier Tonnen erhalten. Offensichtlich hat der Kerl vor, keine davon verkommen zu lassen.

„Wir müssen sie finden, bevor er sie umbringt“, murmle ich angespannt.

„Nur leider haben wir keine Ahnung, wo er die Frau gefangen hält“, entgegnet Stefan.

„Außerdem ist er auf der Suche nach einem weiteren Opfer. Wenn ich seinen Brief richtig deute, hat er sein letztes Opfer noch nicht ausgewählt. Wir müssen also nicht nur diese Frau befreien, sondern auch verhindern, dass er eine weitere in seine Finger bekommt.“

Meine Stimme ist brüchig, was an dem Anblick des Fotos liegt, welches er beigelegt hat. Der Ausdruck in den Augen dieser armen Frau trifft mich bis ins Mark. Sie hat schon einiges durchgemacht, 
was man auch deutlich sehen kann. Nicht nur die Male an ihrem Hals zeigen ihre Qual.

Ein blau schimmernder Schatten unter ihrem rechten Auge ist ein Hinweis, dass sie auch geschlagen wurde. Sie wirkt abgemagert und erschöpft. Wenn ich es richtig einschätze, ist die arme Frau am Ende ihrer Kräfte.

Man hat ihr stark zugesetzt und wenn wir sie nicht bald aus den Fängen ihres Peinigers befreien können, gibt es für sie vermutlich keine Rettung mehr. Die Vorstellung quält mich und ich würde sehr gerne sagen, dass ihre Chancen gut stehen. Doch in Anbetracht der Umstände sieht es eher düster für sie aus.

„Ich rufe die Kollegen von der Spurensicherung, sie sollen sich hier genau umsehen. Vielleicht finden sie ja etwas, das uns zum Täter führt“, schlägt Stefan vor und holt sein Handy hervor.

In diesem Moment klingelt mein Telefon und alle Anwesenden halten den Atem an.

„Warte“, sagt Markus und ruft den Kollegen an, der den Anruf zurückverfolgen soll.

Glücklicherweise steht dieser schon in den Startlöchern und umgehend zeigt Markus mir mit seinem Daumen nach oben an, dass der Kollege bereit ist. Ich schaffe es tatsächlich das Gespräch anzunehmen, bevor sich die Mailbox einschaltet. Natürlich schalte ich den Lautsprecher an, damit meine Kollegen mithören können.

„Sie haben also meine Nachricht gefunden“, meldet sich die dunkle bekannte Stimme, die mir eine Gänsehaut beschert.

„Was haben Sie mit der Frau vor?“

Ich muss den Mann beschäftigen, damit der Kollege die Möglichkeit hat, den Anruf zurückzuverfolgen. Dafür benötigt er einige Sekunden und da Markus ihn noch immer am Telefon hat und mir mit seiner Hand andeutet, dass ich weiterreden soll, sind diese Sekunden wohl noch lange nicht vorbei.

„Das können Sie sich sicherlich denken. Sie haben ja gesehen, dass mir noch ein Objekt für die Vervollständigung meiner Sammlung fehlt.“

Markus hält fünf Finger hoch, was bedeutet, dass ich den Kerl nur noch fünf Sekunden hinhalten muss. Er klappt den Daumen ein.

Vier.

„Was muss ich tun, damit Sie die Frau frei lassen?“, frage ich, um das Gespräch am Laufen zu halten.

Drei.

Zwei.

Gleich haben wir ihn.

Ich erhalte keine Antwort auf meine Frage. Stattdessen höre ich das Piepen, was mir klar macht, dass der Kerl aufgelegt hat. Hoffnungsvoll sehe ich zu Markus, der mit hängenden Mundwinkeln den Kopf schüttelt.

Verdammt, der Kerl wusste ganz genau, wann es Zeit war aufzulegen.

„War das der Mann, der Sie mit der Besorgung der Tonnen beauftragt hat?“, fragt Stefan Herrn Siebert.

„Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass es seine Stimme war“, nickt dieser.

Mit einem knappen Fluch schüttle ich den Kopf. Wir waren so nah dran und hatten doch niemals eine Chance. Unser Gegner weiß genau was er tut und spielt dieses Spiel nach seinen Regeln.

Ich schiebe die Blätter in meiner Hand zurück in den Umschlag und seufze leise, während mein Kollege die Spurensicherung informiert.
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Zum ersten Mal, seit ich hier eingesperrt wurde, lassen sie mich aus meiner Zelle. Keine der anderen Frauen hat mir gesagt, was nun geschehen wird. Doch ihrer Reaktion nach zu urteilen, fürchten sie diesen besagten Moment, wenn sich die Türe in den Keller öffnet und dieser furchteinflößende Kerl eine Wahl trifft.

Heute hat es mich getroffen und eine bleierne Schwere lastet auf meinen Schultern, als ich die Stufen emporsteige. Ich bin nicht sicher, ob dieser Mann mich nicht versteht oder vielleicht einfach nicht verstehen will, denn er hat noch kein Wort mit mir oder einem der anderen Mädchen gewechselt. Zumindest habe ich nichts davon mitbekommen.

Vielleicht hat er auch die Anweisung nicht mit uns zu kommunizieren, denn ich bin mir sehr sicher, dass dieser Mann hier nicht derjenige ist, der die Fäden zieht, sondern lediglich einer der die Drecksarbeit erledigt.

Das macht er aber verdammt gut, denn seine angsteinflößende Statur und der finstere Blick, lassen einen gar nicht erst auf die Idee kommen, sich seinen Anweisungen zu widersetzen. Mit dem Kopf nickt er zu der Tür, hinter der sich das Badezimmer befindet. Dort wurde ich bei meiner Ankunft kahlgeschoren und musste unter der Aufsicht dieses Mannes eine Dusche nehmen.

Zumindest hat er mich nicht angefasst, denn diese Befürchtung ist mir gleich zu Anfang durch den Kopf geschossen, als er mich und zwei weitere Frauen dazu anhielt, uns auszuziehen. Ziemlich schnell wurde uns klar, dass es zwecklos sein würde, seinen stummen Anweisungen nicht Folge zu leisten. Da ich keinen Ärger wollte und bis heute hoffe, dass das hier nur eine Übergangslösung ist und ich dann endlich das Leben haben kann, von dem ich immer geträumt habe, war ich von Anfang an sehr folgsam.

Ich wollte nicht negativ auffallen und hoffe wirklich, dass mir das auch gelungen ist. Vielleicht ist ja das bereits der Weg in die erhoffte Freiheit. Von Anfang an habe ich mich bemüht zu vermitteln, dass weder Schläge noch Verletzungen nötig sind, sondern ich von Natur aus folgsam bin.

Nun ernte ich dafür hoffentlich die Lorbeeren in Form einer 
Freilassung. Sozusagen wegen guter Führung entlassen.

Daher braucht der Kerl mich auch gar nicht grob zur Dusche stoßen. Stattdessen ziehe ich den alten Fetzen, das mir als Kleid dienen soll, über den Kopf und werfe ihn achtlos zu Boden. Anschließend stelle ich mich unter die Dusche und wasche mich ausgiebig.

Ich versuche die Scham auszublenden, die mich überkommt, als ich die Blicke des Mannes auf mir spüre. Allerdings kennt er meinen Körper bereits, da er mir schon einmal beim Duschen zugesehen hat. Ich hoffe, dass sich seine Absichten nicht geändert haben und er mich auch diesmal nicht unsittlich berührt.

In dem Fall wäre es vorbei mit meiner Folgsamkeit. Unter solchen Umständen würde ich mich wehren und wenn es bedeuten würde, dass ich bis zum Rest meiner Tage hier festsitzen müsste.

Als ich fertig bin, reicht er mir ein Badetuch, das überraschend weich ist. Ich trockne mich damit ab und als ich nach dem Fetzen Stoff am Boden greife, pfeift er durch seine Zähne. Mein Kopf wirbelt zu ihm herum und als er den Kopf schüttelt, schlucke ich schwer.

Möchte er etwa, dass ich nackt bleibe?

Das kann er vergessen!

Es reicht schon, dass er mich nackt gesehen hat, ich werde sicher nicht auch noch völlig entblößt durch dieses Haus laufen.

Glücklicherweise erwartet er das gar nicht von mir. Stattdessen öffnet er den kleinen Schrank im Badezimmer und holt ein weißes Kleid an einem Bügel hervor. Eigentlich ist es nicht mehr als ein großes Tuch, welches man um den Körper schlingt und anschließend zwei Ecken davon im Nacken mit einem Druckknopf verschließt.

Es dauert eine Weile, bis ich es richtig anhabe, so dass es meine gesamte Blöße verdeckt. Der Stoff fühlt sich unglaublich weich auf der Haut an und ich bin sicher, dass ich noch niemals ein so hochwertiges Material am Körper getragen habe. Dennoch fühle ich mich ungewohnt nackt, was wohl daran liegt, dass ich keine Unterwäsche trage. Glücklicherweise sieht niemand, dass ich nichts drunter trage.

Als ich fertig bin, pfeift der Kerl wieder durch seine Zähne und deutet mir mit einem Kopfnicken an, ich solle ihm folgen. Er führt mich eine weitere Treppe hinauf in den oberen Stock des Hauses. Hier bin ich noch niemals gewesen. Es ist traumhaft und alles wirkt modern und exklusiv. Ganz anders als im Keller, in dem ich die 
letzten Tage zugebracht habe.

Also hat mein braves Verhalten doch seine Wirkung nicht verfehlt. Offensichtlich werde ich nun zumindest besser untergebracht, auch wenn es noch nicht den Anschein macht, als würde ich meine Freiheit zurückerlangen.

Der Mann führt mich einen Gang entlang, von dem einige Türen abgehen. Am Ende öffnet er eine davon und es erscheint ein großer heller Raum mit Zeichnungen an den Wänden, die nackte Frauen zeigen. In meinem Land wäre dies nicht denkbar. Doch ich habe schon zu Hause davon gehört, dass in der westlichen Welt mit Nacktheit ganz anders umgegangen wird. Wenn man hier leben möchte, muss man sich wohl dahingehend anpassen und die anerzogene Scham etwas ablegen.

Der Mann führt mich zu der hinteren Ecke. Dort befindet sich ein beinahe Raumhoher Gegenstand, der mit einem weißen überdimensionalen Tuch abgedeckt ist. Er hebt dieses Tuch ein Stück an und winkt mich zu sich.

Neugierig nähere ich mich und noch während ich versuche herauszufinden, um was es sich hier handelt, erhalte ich einen Stoß in den Rücken, der mich in das Innere des Gegenstandes bugsiert.

Das bekannte Geräusch eines Schlosses lässt mich herumwirbeln. Ungläubig starre ich den Kerl an, der mich jedoch völlig ignoriert und einfach das Tuch wieder aus der Hand fallen lässt. Ich sehe mich um und augenblicklich steigt wieder dieses bedrückende Gefühl von Angst und Panik auf.

Ich befinde mich erneut in einer Zelle. Diese ist jedoch aufgebaut wie ein riesiger Vogelkäfig. In diesem Moment fühle ich mich auch genau so. Wie ein eingesperrter Vogel, dessen Käfig mit einem Tuch bedeckt ist, damit er Ruhe gibt.

Die Tür des Zimmers schließt sich, was bedeutet, dass der Folterknecht, wie ihn meine Mitgefangenen im Keller nennen, den Raum verlassen hat. Nun bin ich hier ganz alleine und habe keine Ahnung, was nun geschehen wird.

Tränen lösen sich aus meinen Augen, doch ich versuche sie zurückzudrängen. Ich darf keine Schwäche zeigen und außerdem habe ich in meinem Leben schon genug geweint. Mit geschlossenen Lidern versuche ich die Panik zurückzudrängen und hoffnungsvoll in die ungewisse Zukunft zu blicken. Ich gebe zu, dass mir das unter den gegebenen Umständen verdammt schwerfällt, aber ich bin nicht 
bereit diese gänzlich aufzugeben.

Wer weiß, welche Gepflogenheiten es in diesem Land gibt. Womöglich muss man hier als Geflohener verschiedene Prüfungen bestehen, um in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Immerhin habe ich schon ein neues Kleid bekommen.

Vermutlich ist das hier nun eine kurze Zwischenlösung, damit ich nicht davonlaufe, bis sie jemanden finden, der meine Sprache spricht, um mit mir zu kommunizieren. Zumindest konnte ich schon mal dem feuchten, kalten Keller entkommen. In diesem Raum ist es zwar auch nicht sonderlich warm, doch zumindest vernehme ich hier nicht den modernden Geruch, der mir noch immer im Gedächtnis ist.

Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass sich meine Situation in den letzten Stunden gebessert hat. Ich habe saubere, unversehrte Kleidung, auch wenn dieses Tuch in meinem Land nicht als Kleidungsstück durchgehen würde, und bin frisch gewaschen. Ich befinde mich zwar noch in einer Zelle, doch diese ist zumindest nicht mehr schäbig und in einem stinkenden Loch.

Ich hoffe nur, dass ich mich nicht täusche, und sich meine Situation weiter bessert.
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Seit gefühlt drei Stunden sitze ich am Bildschirm und scrolle die Satellitenkarte ab. Dort wo Herr Siebert die Tonnen abgeladen hat und wir die letzte Nachricht vom Täter gefunden haben, ist vielleicht auch das Gebäude in der Nähe, wo die Opfer festgehalten und gequält werden.

Zentimeter für Zentimeter arbeite ich mich durch die Karte und suche nach einem Gebäude, welches abgelegen und uneinsichtig gelegen ist. Ich werde das Gefühl nicht los, dass der Kerl mich beobachtet. Immerhin wusste er, wann genau wir seine Nachricht gefunden haben.

Was, wenn dieser Psycho mich tatsächlich stalkt?

Dazu müsste er ja in meiner Nähe sein oder mich auf andere Weise beobachten. Da mein Telefon von den Kollegen erst präpariert wurde, gehe ich davon aus, dass sie es gemerkt hätten, wenn ich damit abgehört würde. War der Täter vielleicht vor Ort und hat gewartet, bis wir dort auftauchen?

Er hat mich genau zu dem Zeitpunkt angerufen, als ich den Umschlag geöffnet habe. Einen Sender an der Kiste oder dem Brief hätten die Kollegen der Spurensicherung jedoch gefunden. Daher bleibt gar keine andere Möglichkeit, als dass er uns beobachtet hat.

Auf den Satellitenkarten ist jedoch kein Haus in der Nähe zu finden. Vielleicht wird es ja von den Bäumen rundherum verdeckt. Ich lehne mich im Stuhl zurück und runzle die Stirn. Ein Blick zur Pinwand lenkt meine Aufmerksamkeit auf das Foto der Frau, welches wir neu hinzugefügt haben.

Sie ist die einzige auf den Bildern, die noch am Leben ist. Zumindest hoffe ich, dass sie das noch ist. Zumindest wurde keine weitere Tonne auf dem Grund des Steinbruchsees gefunden, denn wir haben diesen erneut von den Tauchern absuchen lassen.

Natürlich ist uns klar, dass der Täter vermutlich einen anderen Platz auswählen würde, um die nächste Tonne zu entsorgen. Mittlerweile haben wir keinen Zweifel mehr daran, dass der Kerl verdammt intelligent ist und keine Fehler macht. Alle Spuren die wir gefunden haben, waren von ihm genauso gewollt. Er hat sie hinterlassen, uns dahin geführt, wo er uns haben wollte und dennoch 
sind wir keinen Schritt näher an ihm dran.

Nachdenklich stehe ich auf und nähere mich den Pinnwänden. Auch dort hängt eine Karte, auf der wir den Steinbruchsee und den Abstellort der Tonnen markiert haben.

„Ich glaube, dass sich das Versteck des Täters ganz in der Nähe von hier befindet.“

Ich deute mit meinem Finger auf die markierte Stelle an der wir den Umschlag in der Holzkiste gefunden haben.

„Hast du auf der Karte was gefunden?“, fragt Stefan hoffnungsvoll.

Ich schüttle den Kopf.

„Nein, aber das Gebiet ist dicht bewaldet, vielleicht verhindern die Bäume die Sicht von oben. Aber erinnert ihr euch an den Anruf. Der Kerl wusste, wann wir den Brief gefunden haben. Ich glaube er hat uns beobachtet.“

„Dann bleibt nur eine Möglichkeit. Wir stellen ein Such-Team zusammen und durchkämmen im Kreis das ganze Gebiet“ schlägt Markus vor.

„Okay, dann lasst uns loslegen!“

Im Abstand von ein paar Metern entfernen wir uns kreisförmig von der Holzkiste. Ich frage mich, ob der Täter uns bereits wieder im Visier hat und dabei zusieht, wie wir uns ihm nähern.

Wir wandern durch den Wald, auf der Suche nach einem Unterschlupf oder Gebäude. Vielleicht auch nur eine Tür im Boden, die zu einem verborgenen Keller führt. Wir sind über Funk verbunden und sobald einer der Kollegen etwas findet, erfahren wir es sofort.

Mittlerweile durchforsten wir schon seit einer halben Stunde diesen Wald und noch immer hat keiner von uns etwas gefunden. Langsam verliere ich die Hoffnung, dass ich mit meiner Vermutung richtig gelegen bin.

„Wir haben was gefunden.“

Endlich kommt eine erlösende Nachricht durch das Funkgerät. Ich hoffe wirklich, dass wir das Versteck des Täters endlich aufgespürt haben und die Frau noch retten können. Die Kollegin gibt uns die Koordinaten durch und sofort mache ich mich auf den Weg dorthin.

Glücklicherweise befinde ich mich lediglich ein paar hundert Meter von dem Fundort entfernt. Als ich dort ankomme, warten 
bereits Stefan und Markus auf mich. Ihre Mienen verheißen nichts Gutes.

„Da bist du ja“, begrüßt mich Stefan ungeduldig.

Wie ich schon angenommen habe, liegt das kleine Haus inmitten des Waldes, nur ein Forstweg führt hierher. Die Bäume sind dicht und viel höher als das Gebäude. Das erklärt auch, warum ich es auf den Satellitenbildern nicht finden konnte.

Von außen sieht das Haus ziemlich neuwertig aus. Es ist klein, jedoch nicht runtergekommen.

„Die Kollegen haben sich schon einen Überblick verschafft. Es gibt einen Keller mit einigen Zellen in dem Haus“, klärt Stefan mich auf.

„Haben sie die Frau gefunden?“, frage ich hoffnungsvoll.

„Sie haben eine verschlossene Tonne gefunden“, entgegnet Markus grimmig.

Ein unsagbares Gefühl von Verzweiflung durchflutet mich. Wir sind also zu spät. Der Täter war uns wieder einen Schritt voraus. Vermutlich hatten wir nie wirklich eine Chance, sondern er hat uns mal wieder einfach nur an der Nase herumgeführt.

„Lass uns nachsehen. Vielleicht ist die Tonne ja leer“, schlägt Stefan vor, wobei er sich nicht so anhört, als würde er seinen Worten selbst glauben.

Ich bewundere ihn für seine Art, bis zu Letzt die Hoffnung nicht aufzugeben. Leider wird das heute nicht helfen, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass wir in der Tonne die Leiche der Frau auf dem Foto finden.

Als wir das Haus betreten sehe ich mich kurz um. Es wirkt neu und modern und hat nichts mit den Aufnahmen von dem modrigen Keller zu tun, die wir gesehen haben. Doch am Ende des Flurs ist eine Tür die offensteht. Dort befindet sich eine Treppe die nach unten führt.

Markus geht vor und ich folge ihm. Mit jedem Schritt, den wir nach unten machen, nimmt der unangenehme Geruch zu. Es stinkt nach Urin und Moder. Außerdem ist es unangenehm feucht und kalt. Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken und bereitet mir eine Gänsehaut.

Unten angekommen passieren wir eine schwere Metalltür, hinter der uns die Zellen erwarten, die war auf dem Video gesehen haben. Sie sind leer und dennoch habe ich das Gefühl zu spüren, welch schreckliche Dinge hier geschehen sind.

In der Mitte des abscheulichen Raumes steht die Metalltonne. Genau die Gleiche, wie jene, die wir im Steinbruchsee gefunden haben. Ein Kollege mit Schutzanzug bringt sich gerade in Position, um den Metalldeckel zu öffnen. Auch wenn wir mit ziemlicher Sicherheit sagen können, dass der Inhalt keine giftige Substanz enthält, so müssen wir uns an die Vorschriften halten. Immerhin hat die Tonne einen Aufdruck, der auf Gift hindeutet.

Dabei wäre mir in diesem Moment sogar recht, wenn sich darin eine solche Substanz befinden würde. Alles wäre besser, als eine weitere Frauenleiche zu finden. Der Kollege hebt den Deckel an und als er seinen Kopfschutz abzieht und uns zu sich winkt, weiß ich, dass sich meine Hoffnung nicht bewahrheitet.

Ich trete an die Tonne heran und sehe in die dunklen Augen, welche mir auch auf dem Foto entgegengeblickt haben. Doch nun sind diese völlig leer und leblos. Ein gefaltetes Blatt Papier wurde an die Innenseite des Metalldeckels geklebt. Ich ziehe meine Handschuhe an und nehme es an mich. Als ich es entfalte, blicken mir Stefan und Markus über die Schulter und ich bemühe mich, mir mein Entsetzten nicht durch zittrige Finger anmerken zu lassen.

Ich klappe das Papier auf. Wieder ist es nur eine kurze Nachricht, doch mit den beiden Worten, die darauf stehen, ist alles gesagt.

Zu spät!
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Ich höre Schritte und sehe durch das Tuch über meinen Käfig auch das Licht angehen. Menschen unterhalten sich und wenn ich mich nicht irre, sind es lauter männliche Stimmen. Mein Puls beschleunigt sich, denn ich habe eine dunkle Vorahnung, dass diese Männer nicht hier sind, um mich zu retten.

Ängstlich kauere ich mich auf den Boden und bete, dass ich endlich aus diesem Gefängnis entlassen werde. Ich schließe meine Lider und versuche die Stimmen auszublenden, da ich sowieso nicht verstehe, was sie sagen.

In diesem Moment bewegt sich der Käfig, der offensichtlich auf Rollen steht. Jemand schiebt mich ein paar Meter, bevor das Tuch vom Käfig gezogen wird. Ich blinzle gegen das plötzlich helle Licht an und es dauert einen Moment, bis sich meine Augen daran gewohnt haben.

Der Käfig steht etwas erhoben, auf einer Art Podest. Vor diesem Podest befinden sich einige Männer in dunklen Anzügen. Sie sehen aus wie Geschäftsmänner und ich frage mich, was solche an einem abgelegenen Ort wie diesen zu suchen haben.

Ein Schlag gegen die Gitterstäbe, lässt mich zusammenzucken. Hinter mir steht der Mann, der uns in den Zellen beaufsichtigt und der mich auch hierhergebracht hat. Er deutet mir an, dass ich aufstehen soll. Als ich zögere, hebt sich seine rechte Augenbraue und sein Blick verfinstert sich. Die Drohung in seiner Miene ist nicht zu übersehen.

Daher raffe ich das dünne Kleid und richte mich auf. Dabei achte ich darauf, dass es auf der Vorderseite nicht auseinanderklappt, denn ich trage nichts außer diesem dünnen Stück Stoff, welches lediglich im Nacken durch einen Druckknopf befestigt ist.

Nun ist die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich gerichtet und ein mulmiges Gefühl breitet sich immer weiter in mir aus. In den Augen der Männer erkenne ich einen Ausdruck, der mir nicht gefällt. Sie mustern meinen Körper und ihre Blicke verweilen an Stellen, die sie nicht interessieren sollten.

Plötzlich verspüre ich einen Ruck im Nacken und als mir bewusstwird, dass der Mann hinter mir soeben dafür gesorgt hat, 
dass ich nun nackt vor der Menge stehe, versuche ich mich notdürftig mit meinen Händen zu bedecken.

Darum also hat man mir nur diesen Fetzen Stoff zum Bekleiden gegeben. Damit man ihn mir mit einem Ruck vom Körper reißen kann. Ich fühle mich wie eine Ware, die zur Schau gestellt wird und zittere am ganzen Körper.

Nun betritt ein Mann das Podest, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Er trägt ebenfalls einen Anzug, entgegen den restlichen Männern, ignoriert er mich allerdings völlig und verschwendet nicht einen Blick an mich.

Stattdessen fängt er an zu reden und deutet dabei auf mich. Es dauert nicht lange, bis die Männer abwechselnd die Hände heben und obwohl ich kein Wort ihrer Sprache verstehen kann, weiß ich, worum es sich hier handelt. Es ist eine Versteigerung und siedend heiß wird mir klar, dass ich das Objekt bin, welches hier angeboten wird.

Meine Hoffnung, dass meine Tortur bald ein Ende finden wird, zerberstet und mir wird klar, dass es vermutlich noch viel schlimmer werden wird. Ich bereue es zutiefst, dass ich aus meiner Heimat geflohen bin, denn langsam aber sicher wird mir klar, dass ich hier in einer viel schlimmeren Hölle gelandet bin. Ich dachte der Krieg wäre das Schlimmste, was Menschen durchstehen müssen. Dabei habe ich mich dahingehend vielleicht geirrt.

Ich schließe verzweifelt meine Lider, um die entwürdigende Situation und die gierigen Blicke der Männer auszublenden. Erst als es wieder ruhig wird und ich am Oberarm angestupst werde, öffne ich die Augen wieder.

Der Mann, dem ich die Bezeichnung Folterknecht zugedacht habe, hält mir das weiße Stück Stoff entgegen, welches man kaum als Kleid bezeichnen kann. Mittlerweile habe ich auch den Beweis, dass es mir nicht als solches dienen sollte, sondern vielmehr eine Art Überwurf ist, mit dem ich mich bedecken kann, wenn gerade niemand an meiner Nacktheit interessiert ist.

Ich greife danach und wickle es um meinen Körper. Anschließend fahre ich mit meinem Handrücken über meine Wangen, um die Tränen zu beseitigen. Dabei wollte ich doch meine Schwäche nicht zeigen. Unter diesen unmenschlichen Bedingungen war mir das leider nicht möglich.

Der Raum leert sich und ich bleibe alleine mit dem Folterknecht 
zurück. Er sperrt den Käfig auf und deutet mir an, ihm zu folgen. Als ich nicht sofort gehorche, packt er mich am Oberarm und zerrt mich aus der Zelle und anschließend aus dem Raum.

Er zieht mich den Flur entlang, bis er vor einer Tür stehen bleibt. Diese öffnet er und stößt mich unsanft ins Innere des Raumes. Hinter mir zieht er die Tür wieder zu und schließt sie ab. Nun bin ich wieder alleine. Allerdings in einem Raum, der überraschend freundlich eingerichtet ist.

Hier erinnert nichts an die Zelle im Keller. Ein großes Bett mit weißer Wäsche steht in der Mitte des Raums, und auch die Wände sind strahlendweiß und nicht schimmlig dunkel, wie es im Keller der Fall ist. Es befindet sich noch eine Tür im Raum und als ich sie öffne stehe ich in einem kleinen hellen Badezimmer.

Nichts hier drin erinnert an ein Gefängnis, lediglich die Fenster sind mit Gittern gesichert. Dies ist der Beweis, dass ich weiterhin eingesperrt bin. Meiner Freiheit bin ich also keinen Schritt näher.

Die letzten Stunden haben mir stark zugesetzt, daher lockt mich das saubere Bett. Ich gehe darauf zu und bringe das vermeintliche Kleid wieder in die richtige Position, sodass ich wieder einigermaßen bekleidet bin. Anschließend schlage ich die Decke zurück und lege mich auf die weiche Matratze.

Die warme Bettdecke wickle ich dicht um meinen Körper. Es ist unendlich lange her, seit ich zum letzten Mal im Schlaf nicht gefroren habe. Obwohl ich so aufgewühlt bin und mir die schrecklichsten Horrorszenarien durch den Kopf gehen, legt sich eine schwere Müdigkeit über mich. Ich schließe meine Lider und hoffe, dass der Albtraum beendet ist, wenn ich wieder aufwache.

Als ich mich zwischen Traum und Realität befinde, durchlebe ich die letzten Stunden erneut. Die Gesichter der Männer haben sich unbewusst in mein Gehirn gebrannt und nun sehe ich jedes einzelne davon vor mir.

Die gierigen Blicke, die über meinen entblößten Körper gewandert sind und mich unverhohlen gemustert haben. Sie haben gar nicht erst versucht, ihre niedrigen Absichten zu verschleiern.

Stattdessen haben sie Geld für mich geboten, als wäre ich eine Ware. Ich kam mir vor, wie auf einem Sklavenmarkt. Umso erleichterter bin ich nun, dass ich nicht an den Mann übergeben wurde, der als Letzter die Hand gehoben hatte.

Auch wenn er gutgekleidet war, hat seine Gestik und das ganze 
Verhalten deutlich gemacht, dass er ein Mann ist, der immer bekommt, was er möchte. Außerdem machte er nicht den Eindruck, als wäre er warmherzig oder gutmütig. Vielmehr hatte er eine Kälte in seinem Blick, die mir schon allein beim Gedanken daran eine Gänsehaut beschert.

Ich hoffe wirklich, dass ich diesem Mann nie wieder begegnen muss. Doch es wäre wohl zu schön, wenn mein Martyrium bereits beendet wäre. Immerhin wurde ich erneut eingesperrt und offensichtlich hat man nicht vor, mich freizulassen.

Was wohl als Nächstes kommt?

Ich erinnere mich an die anderen Frauen im Keller, die immer übel zugerichtet waren, wenn sie zurückkamen. Doch diese waren nie so lange weg, wie ich es nun schon bin. Bei ihnen waren es immer nur etwa zwei oder drei Stunden. Selten länger. Und bei denen, die doch länger fehlten, war der Zustand grauenvoll, wenn man sie zurück in die Zelle brachte.

Manche von ihnen wanden sich vor Schmerzen und waren mehrere Tage unfähig sich aufzusetzen, geschweige denn aufzustehen. Doch keine von ihnen hatte jemals so ein reines Kleid getragen, wie ich es am Körper habe, als sie wieder in den Keller gebracht wurden. An diesem Gedanken klammere ich mich fest, um nicht völlig wahnsinnig zu werden.
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Der Bericht der Gerichtsmedizin liest sich wie eine Folteranleitung. Die arme Frau musste schrecklich leiden und ihr Tod war vermutlich eine Erlösung. Vielleicht hätte ich sie retten können, wenn ich mit dem Täter besser verhandelt hätte. Doch ich habe versagt.

Schuldgefühle nagen an mir, während ich auf die Pinnwände sehe, wo sich nun doch noch das Bild von Opfer 35 dazugesellt hat. Nun ist auch sie tot und vermutlich ist der Kerl gerade dabei, sich sein letztes Opfer zu schnappen. Wenn wir auch sie nicht retten können …

Die Tür unseres Büros geht auf und eine Kollegin betritt den Raum.

„Das war für dich in der Post“, sagt sie und überreicht mir einen großen braunen Umschlag.

Als ich ihn an mich nehme, überkommt mich wieder dieses ungute Gefühl. Es steht kein Absender darauf und ist an mich persönlich adressiert. Ich muss wirklich keine Hellseherin sein, um zu wissen, von wem dieser Brief stammt.

Stefan und Markus sind gerade in der Mittagspause und daher bin ich ganz alleine im Büro. Erst bin ich versucht zu warten. Doch letztendlich bedeutet dies, dass ich einfach nur zu feige bin, um den Inhalt in Augenschein zu nehmen. Ich dränge das nagende Gefühl von Abscheu zurück. Was auch immer mich für ein Anblick erwartet; er wird mir sicherlich nicht gefallen.

Der Umschlag ist nicht zugeklebt, sondern der Falz ist nur nach innen geklappt. Als ich das Papier darin ergreife, steigert sich mein Puls unaufhörlich.

Spielen wir noch eine Runde!

Diese Worte stehen auf dem ersten Blatt und noch bevor ich weiterblättere, weiß ich, dass mich auf der nächsten Seite das Bild einer Frau erwartet. Ich freue mich nicht darüber, dass ich recht behalte. Auf dem Foto blickt mir ein Mädchen entgegen, denn als Frau kann man sie noch nicht bezeichnen.

Sie ist verdammt jung und ich schätze sie auf etwa sechzehn Jahre. Über ihrem Bild steht die Zahl 36. Einen Unterschied gibt es allerdings, denn dieses Mädchen hat noch ihre Haare und es sind 
auch keine Verletzungen zu sehen. Das bedeutet vermutlich, dass er sie gerade erst in seine Gewalt gebracht hat.

Auch der Ausdruck in ihren Augen zeigt zwar Angst, aber noch keine seelischen Verletzungen. Zumindest hoffe ich, dass ich diese Situation richtig einschätze. Vielleicht wünsche ich es mir auch einfach nur so sehr, dass ich mich daran festhalte und das Bild falsch deute.

Mehr als diese zwei Blätter befinden sich diesmal nicht in dem Umschlag. Auch keine Haarsträhne ist beigelegt. Ich bin sicher, dass auch auf dieser Nachricht nirgends Spuren oder Fingerabdrücke zu finden sind.

Der Täter hinterlässt absolut nichts, womit man ihn überführen könnte. Wie ich schon befürchtet habe, ist es für ihn einfach nur ein Spiel, bei dem er nun eine weitere Runde eingeläutet hat.

Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als mitzuspielen, wenn wir verhindern möchten, dass dieses Mädchen ebenfalls das schreckliche Schicksal der anderen 35 ereilt.

Als Markus und Stefan zurückkommen, halte ich noch immer das Foto des Mädchens in der Hand. Sie ist so jung und unschuldig und wenn wir sie schnell finden würden, könnte sie vielleicht mit einem Schrecken davonkommen.

Allerdings läuft die Zeit gegen uns. Der Täter hat bereits bewiesen, dass er nicht lange fackelt und nicht den Hauch von Mitgefühl besitzt. Ohne ein Wort mit meinen Kollegen zu wechseln, drehe ich ihnen die beiden Blätter zu, damit sie sie sehen können.

„Verdammt“, fluchen sie unisono.

Ich verpacke die zwei Blätter in Folien, um keine möglichen Spuren zu verwischen und die Handschuhe endlich wieder abnehmen zu können. Anschließend gebe ich sie an meine Kollegen weiter, die diese genau unter die Lupe nehmen.

„Sie hat noch Haare“, murmelt Stefan nachdenklich.

„Ja und sie ist noch verdammt jung“, entgegne ich seufzend.

Mittlerweile gibt es keinen Zweifel mehr daran, dass all die Frauen Flüchtlinge waren, was auch erklärt, warum sie nicht identifiziert werden können. Sie alle müssen die Grenze illegal übertreten haben und keine von ihnen hatte sich registrieren lassen. Vermutlich hat man sie aufgegriffen, bevor sie die Chance hatten, sich bei den Behörden zu melden.

So musste der Täter keine Bedenken haben, dass nach ihnen 
gesucht werden würde. Diesen Mann als Abschaum zu betiteln ist noch viel zu schmeichelhaft. Er hat die Schwäche dieser Menschen schamlos ausgenutzt und das alles nur für ein verdammt krankes Spiel, welches er nun schon über Jahre führt.

Hass steigt in mir auf und wenn ich den Kerl in die Finger kriege, würde ich ihm am liebsten den Hals umdrehen. In solchen Fällen bedauere ich es beinahe, dass es bei uns keine Todesstrafe gibt. Andererseits ist der Tod für einen Psychopathen wie ihn, viel zu gnädig.

„Er muss sich ein neues Versteck gesucht haben, die Frage ist nur wo“, sagt Markus nachdenklich.

„Wir könnten die weitere Umgebung durchforsten, doch ich bin ziemlich sicher, dass er sich nicht in der Nähe aufhält. Auch wenn ich es nur sehr ungern zugebe, aber ich glaube, dass der Kerl verdammt schlau ist.“

Stefan nickt bei meinen Worten, während Markus sich nachdenklich das Kinn reibt und auf die Karte an der einen Pinnwand starrt. Ich folge seinem Blick und frage mich, ob es schon einmal zumindest einer einzigen Frau gelungen ist von dort zu fliehen.

Ich beuge mich über meinen Schreibtisch und durchforste die Berichte. Falls es einer Frau gelungen sein sollte, hatte sie vielleicht zu viel Angst über ihr Martyrium zu sprechen.

„Was machst du?“, fragt Stefan mit gerunzelter Stirn, als er mich mustert.

„Ich suche nach einer asylsuchenden Frau, die mit Verletzungen aufgegriffen wurde.“

„Du denkst, eine könnte es geschafft haben zu fliehen?“, fragt Markus und wirbelt zu mir herum.

„Ich hoffe es. Wenn dem so ist und wir sie finden, könnte sie uns vielleicht helfen.“

„Okay, einen Versuch ist es wert“, stimmt Stefan mir zu und fängt mit der Suche ebenfalls an.

„Hier habe ich vielleicht was.“

Ich öffne die Bilder der jungen Frau, die aus einem Kriegsgebiet geflohen ist, jedoch erst innerhalb der Grenze aufgegriffen wurde. Sie hatte laut Bericht zwar keine Verletzungen, doch was mir sofort ins Auge sticht ist ihre Frisur. Ihre Haare sind kurzgeschoren und in ihrem Blick liegt dieser Ausdruck, den ich auch auf dem Bild der Nummer 35 gesehen habe.

Stefan und Markus stehen nun hinter mir und sehen ebenfalls auf den Bildschirm.

„Wo genau wurde sie gefunden?“, fragt Markus.

„Nicht allzu weit entfernt von dem Steinbruchsee“, antworte ich.

„Dann ist sie aber nicht von dem Versteck geflohen, welches wir gefunden haben. Da hätte sie etwa dreißig Kilometer laufen müssen“, sagt Stefan nachdenklich.

„Diese Frauen sind wochenlang durch mehrere Länder gezogen, um ihrem Heimatland zu entfliehen. Denkst du da nicht, dass dreißig Kilometer nicht wirklich eine Herausforderung für sie gewesen wären?“

Ich sehe fragend zu Stefan über die Schulter.

„Das schon, aber eine Frau alleine, mit kahlgeschorenem Kopf die durch das Land wandert wäre aufgefallen“, entgegnet er schulterzuckend.

Vielleicht hat er recht. Immerhin waren die Bürger immer sehr aufmerksam, als die Flüchtlingswelle durchs Land zog. Unzählige Hinweise auf illegale Einwanderer sind regelmäßig bei der Polizei eingegangen. Daher ist Stefans Einwand gar nicht so abwegig.

„Wir sollten uns mit der Frau unterhalten“, wirft Markus ein.

Ich suche in den Dateien nach ihrer aktuellen Adresse.

„Sie hat sich offensichtlich gut eingelebt. Ein fester Job und eine eigene Wohnung“, entnehme ich dem aktuellen Bericht.

„Na dann, statten wir ihr mal einen Besuch ab“, schlägt Stefan vor.
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Als ich höre, wie sich eine Tür öffnet, bin ich sofort hellwach. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe, doch es kann nicht lange gewesen sein, da es draußen noch dunkel ist.

Ängstlich ziehe ich die Decke bis zum Kinn und lausche in die Stille. Das Knarzen der Tür lässt das mulmige Gefühl in mir ansteigen und ich fühle mich wie in einem Horrorfilm. Der Drang mich umzuwenden und nachzusehen, wer da das Zimmer betritt ist beinahe überwältigend. Doch die Angst ist größer.

Daher halte ich ganz still und hoffe, dass sich derjenige im Zimmer geirrt hat und wieder weggeht, wenn ich mich schlafend stelle. Als das Licht angeht, stirbt jedoch diese Hoffnung. Offensichtlich hat der Eindringling nicht vor mich in Ruhe zu lassen.

Stattdessen wird mir grob die Bettdecke weggezogen und panisch ergreife ich den dünnen Stoff um meinen Körper, damit er mir nicht erneut entrissen werden kann, so wie es in dem Käfig kurze Zeit zuvor geschehen ist. Ein spitzer Schrei entkommt mir den ich wiederhole, als mich jemand an den Knöcheln packt und über die Matratze zieht, so dass ich in der Mitte des Bettes liege.

Mein Herz rast und das Blut pumpt so stark durch meine Adern, dass ich es regelrecht spüren kann. Ich strample, um dem festen Griff um meinen Fuß zu entkommen. Doch es gelingt mir nicht. Stattdessen klickt kühles Metall um meinen Knöchel und ich kann dieses Bein nur noch eingeschränkt bewegen.

Ich hebe meinen anderen Fuß, der noch frei ist und trete nach dem Mann im schwarzen Anzug, der mich so unsanft aus dem Schlaf gerissen hat. Dabei hege ich mittlerweile den Verdacht, dass dies noch nicht das Schlimmste war, was er mit mir vorhat.

Vergessen ist das Kleid, welches mittlerweile weit auseinanderklafft. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt nur noch meiner Gegenwehr, in die ich all meine Kraft lege. Trotzdem gelingt es ihm meinen zweiten Knöchel auch noch zu ergreifen.

Ich richte mich auf und schlage nun auch noch mit meinen Händen nach dem Kerl. Dabei schreie ich so laut ich kann, in der Hoffnung, dass mir irgendjemand zu Hilfe eilt. Mit aller Kraft grabe ich meine Fingernägel in das Fleisch, dass sich unter meinen Händen 
befindet. Ich weiß nicht genau welches Körperteil ich getroffen habe, doch ein Schrei des Mannes beweist mir, dass ich ihn schmerzhaft verletzt habe.

Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Gefühl, mein Kampf könnte erfolgreich sein, doch dann trifft mich unerwartet ein heftiger Schlag ins Gesicht, der mich für einen Augenblick die Besinnung verlieren lässt.

Mein Kopf pocht und es dauert eine ganze Weile, bis ich wieder richtig zu mir komme. Ich spüre, dass auch meine Handgelenke von etwas Kaltem umschlossen werden und ich mit weit von mir gestreckten Gliedmaßen ans Bett gefesselt bin.

Ein leises Stöhnen verlässt meinen Mund, als ich versuche meinen Kopf anzuheben. Der Schlag hat mich nicht nur ausgenockt, sondern beschert mir auch schreckliche Schmerzen. Ich vernehme die grimmige Stimme des Mannes, vermutlich beschimpft er mich, für meinen Übergriff, denn an seinem Hals sehe ich ziemlich tiefe Kratzspuren. Leider verstehe ich kein Wort von dem was er sagt, was vermutlich sogar besser ist.

Er tritt an meine Seite und zieht noch weiter an dem Stoff, der mittlerweile nur noch meine Brüste bedeckt. Nun sind auch diese entblößt und der Kerl blickt ungeniert auf meine intimen Zonen, als würden sie ihm gehören. Langsam formt sich ein schrecklicher Verdacht in meinem Kopf.

Ich erkenne diesen Mann, denn er war es, der in dem großen Saal, in dem ich in einem Käfig gesperrt und vorgeführt wurde, als letzter die Hand gehoben hat. Auch wenn ich diesen Gedanken am liebsten aus meinem Kopf löschen würde, muss ich mich damit abfinden, dass er mich womöglich tatsächlich gekauft hat.

Mein Schicksal ist schlimmer, als ich es mir überhaupt hätte vorstellen können. Der gierige Blick des Mannes zeigt mir deutlich, dass er meinen Körper benutzen möchte, wie es ihm beliebt.

Tränen lösen sich aus meinen Augenwinkeln, als mir meine ausweglose Situation klar wird. Musternd wandert der dunkle Blick des Mannes an meinem Körper hinab und als er zwischen meinen Beinen ankommt, schließe ich meine Lider.

Dieser Mann wird mich vergewaltigen und ich kann nichts dagegen machen. Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen und als sich der Kerl über mich beugt und mir immer näherkommt, spucke ich ihm ins Gesicht.

Sein Blick verfinstert sich und seine Finger schließen sich um meinen Hals. Er drückt zu, bis ich nicht mehr atmen kann. Dennoch halte ich seinem wütenden Blick stand und wende den meinen nicht ab. So leicht werde ich mich nicht geschlagen geben, auch wenn meine Chancen verschwindend gering sind. Ich war schon immer eine Kämpferin, sonst hätte ich es vermutlich nicht geschafft, mich bis in dieses Land durchzuschlagen.

Wenn ich gewusst hätte, was mich hier erwartet, hätte ich diese Reise niemals auf mich genommen. Wie konnten all die Menschen nur erzählen, dass es in diesem Land so viel besser wäre. Das hier ist abscheulich. Frauen werden gehalten wie die Tiere und verkauft wie eine unbedeutende Ware. Dagegen ist meine Heimat ja ein Paradies.

Ich bereue es so sehr, meine Familie verlassen zu haben, um hier ein neues Leben zu beginnen. Dabei wollte ich meine Eltern und meinen kleinen Bruder noch nachholen, sobald ich hier eine Existenz aufgebaut hätte. Stattdessen liege ich hier völlig nackt und gefesselt vor einem wildfremden Mann, der mich auf eine Art ansieht, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Bevor ich die Besinnung verliere, lässt er meinen Hals los. Hustend und keuchend schnappe ich nach Luft und noch bevor ich mich wieder einigermaßen gefangen habe, schiebt er ohne Vorwarnung zwei Finger in meine Scheide.

Ich fühle mich schrecklich und wünschte, der Mann hätte meinen Hals nicht losgelassen, sondern so lange zugedrückt, bis ich nicht mehr aufgewacht wäre. Das hier ist so demütigend und unmenschlich, dass mir der Tod lieber wäre.

Er tastet in mir, als wäre er auf der Suche nach etwas. Meine Tränen fließen nun wie Bäche und von meiner Stärke ist nichts mehr übrig. Es ist zwecklos zu kämpfen, wenn der Kampf so aussichtslos ist.

Ein zufriedenes Grinsen breitet sich auf den Lippen des Mannes aus, bevor er seine Finger wieder aus mir zieht. Es scheint fast so, als hätte er gefunden, wonach er gesucht hat. Vermutlich war es mein Jungfernhäutchen, dass er ertastet hat. Vielleicht hat er ja jetzt Erbarmen mit mir und lässt von mir ab.

In seinen Augen verschwindet dieser gierige Ausdruck jedoch nicht. Mir scheint, als habe sich dieser sogar noch verstärkt. Ich bin ziemlich sicher, dass es besser gewesen wäre, wenn seine Suche erfolglos geblieben wäre.

Offensichtlich stehen diese Männer, die in dem Saal erschienen sind auf junge, unberührte Frauen. Als der Kerl seine fleischigen Finger auf meine Brüste legt, schließe ich meine Lider und beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht laut zu schluchzen. Der Mann sagt etwas, das ich nicht verstehen kann. Doch der Klang seiner belegten Stimme lässt mich erschaudern.

Ich bin in die Hände von wahren Monstern geraten und es gibt keinen Weg ihnen zu entkommen.
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Ich drücke auf den Klingelknopf und es dauert nicht lange, bis uns die Tür geöffnet wird. Eine junge Frau Mitte zwanzig steht vor uns und lächelt freundlich. Ihre Haut ist sonnengebräunt und ihre dunklen Haare reichen ihr bis zum Kinn.

„Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragt sie in einem perfekten Deutsch mit leichtem Akzent, der verrät, dass es sich nicht um ihre Muttersprache handelt.

„Sind Sie Frau Malika Temiz?“, frage ich sie.

„Ja, das bin ich“, stimmt sie nickend zu.

Ich zeige ihr meinen Polizeiausweis und stelle meine Kollegen und mich vor. Ihre Augen weiten sich und sie wirkt beinahe verängstigt.

„Ich habe nichts getan. Meine Aufenthaltsgenehmigung kann ich Ihnen zeigen“, sagt sie aufgeregt.

„Es geht uns gar nicht um Sie, Frau Temiz. Wir wollen Sie nur zu Ihrer Einwanderung befragen. Sie haben absolut nichts zu befürchten“, versuche ich sie zu beruhigen.

Wie kommt diese Frau nur darauf, dass sie abgeschoben werden könnte? Immerhin ist sie bereits seit etwa vier Jahren hier in Deutschland und es gibt für sie keinen Anlass zur Sorge. Sie ist gut integriert und laut den Unterlagen steht eine Abschiebung gar nicht zur Debatte.

Also warum hat sie solch eine Angst?

Ich mache einen Schritt auf sie zu und sofort weicht sie vor mir zurück. Langsam hebe ich meine Hände, um ihr deutlich zu machen, dass ihr von uns keine Gefahr droht.

„Wir wollen wirklich nur mit Ihnen reden. Es geht um den Tod von vielen jungen Frauen, die wie Sie aus ihrem Heimatland geflohen sind.“

Bei meinen Worten ändert sich ihre Körperhaltung. Es scheint als würde die Anspannung etwas von ihr abfallen und auch ihre strengen Gesichtszüge werden weicher. Mit einem knappen Kopfnicken gibt sie ihre Einwilligung, dass wir ihre Wohnung betreten dürfen.

Sie führt uns in ihre Wohnküche, welche schlicht und dennoch geschmackvoll eingerichtet ist. Vermutlich arbeitet sie für den 
Mindestlohn und obwohl sie ganz von vorne beginnen musste, als sie nach Deutschland gekommen ist, hat sie es geschafft sich eine kleine Wohlfühloase einzurichten.

„Möchten Sie etwas trinken?“, fragt sie in die Runde.

Da ich mir den Polstersessel geschnappt habe, drängen sich nun Stefan und Markus auf das kleine Sofa.

„Nein danke, wir brauchen vermutlich nicht lange“, entgegne ich, da ich deutlich spüre, dass der Frau unser Besuch unangenehm ist.

Sie setzt sich zu uns und faltet ihre Hände im Schoß. Dabei wirkt sie sehr verschlossen und beinahe so, als würde eine schwere Last auf ihren Schultern liegen.

„Haben Sie von den schrecklichen Leichenfunden im Steinbruchsee gehört?“, frage ich sie.

„Sie meinen diese Tonnen, die man aus dem Wasser geborgen hat?“, entgegnet sie und blickt zu mir auf.

Meine Kollegen halten sich zurück. Auch sie scheinen zu spüren, dass die Frau ihnen gegenüber sehr verschlossen ist. Ich vermute, es liegt an ihrem Geschlecht. Vielleicht hat sie ja schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht und wirkt daher regelrecht eingeschüchtert ihnen gegenüber.

„Natürlich, es war ja überall in den Nachrichten“, stimmt sie zu.

„Allerdings gibt es da noch was, das nicht in den Medien zu vernehmen war, weil wir diese Information bewusst zurückgehalten haben.“

Sie schluckt schwer, als hätte sie bereits eine dunkle Vorahnung.

„Die Frauen hatten alle kahlgeschorene Köpfe.“

Ich mustere sie aufmerksam und nun beginnt sie nervös an ihren Fingern zu nesteln und hält ihren Blick gesenkt.

„So wie Sie, als man Sie aufgegriffen hat.“

Auch auf diese Worte zeigt sie eine nervöse Reaktion, äußert sich jedoch nicht dazu. Die Luft scheint elektrisch aufgeladen zu sein und ich habe den Eindruck, als wäre die Anspannung in diesem kleinen Raum beinahe greifbar.

„Malika, was ist Ihnen zugestoßen, als Sie nach Deutschland gekommen sind?“, frage ich sie eindringlich.

Eine Weile habe ich den Eindruck, als würde sie mir nicht antworten. Doch dann zieht sie scharf den Atem ein und stößt ihn anschließend mit spitzen Lippen wieder aus.

„Wir hatten die Grenze noch nicht übertreten, sondern waren 
noch auf der österreichischen Seite. Da hielt ein Wagen neben uns, der von einer Frau gefahren wurde, die unsere Sprache beherrschte. Sie bot uns an einzusteigen, damit sie uns über die Grenze bringen könnte.“

Sie setzt in ihrer Erzählung ab und presst ihre Lippen fest aufeinander. Ich gebe ihr den Moment, denn ich bin ziemlich sicher, dass sie diesen nötig hat. Bevor sie weiterspricht, atmet sie erneut tief ein.

„Sie wollte nur mich und eine weitere junge Frau mitnehmen. Als Grund hat sie angegeben, dass junge Frauen nicht legal einreisen können, da man sie sofort wieder abschieben würde. Also sind wir eingestiegen. Nichtsahnend, dass sie uns zu Sklavenhändlern bringen wollte. Zumindest dachte ich dies bisher. Aber wenn die armen Opfer in diesem See alle keine Haare mehr hatten, weil man sie ihnen abgeschnitten hatte, dann war mein vorgesehenes Schicksal noch viel schlimmer, als ich bisher angenommen habe.“

Eine Träne löst sich aus ihrem rechten Auge und kullert über die Wange.

„Wir wurden an einem Waldstück ausgesetzt und die Frau sagte, in welche Richtung wir laufen sollten. Dort wurden wir von einem Mann erwartet, der uns in den Laderaum eines Vans verfrachtete. Zu diesem Zeitpunkt dachten wir noch, dass die Leute uns helfen wollten. Doch dann endeten wir in einem Haus im Wald. Dort wurden uns die Haare abgeschnitten und wir sollten uns vor dem Mann nackt ausziehen und unter seinem Blick duschen.“

Sie bricht wieder ihre Erzählung ab und fängt an zu schluchzen.

„Was hat man Ihnen dort sonst noch angetan?“, frage ich nach einer Weile, als sie wieder etwas ruhiger wird.

Stefan und Markus sitzen schweigsam auf dem Sofa und hören zu. Dabei kann ich ihnen deutlich ansehen, wie sehr dieser außergewöhnliche Fall auch sie mitnimmt. Wir hatten schon mit vielen Mördern zu tun, auch Menschenhändler sind uns nicht fremd. Doch in diesem Ausmaß und den besonders schrecklichen Hintergründen, sind wir alle schockiert. Der Täter hat hier hilfesuchende Frauen schrecklich malträtiert, getötet und sie anschließend auf eine Art und Weise entsorgt, die an Abscheulichkeit kaum zu überbieten ist.

„Die andere Frau wehrte sich und nutzte den kurzen Moment der Unachtsamkeit unseres Entführers, um abzuhauen. Er folgte ihr und 
das war der Augenblick, an dem auch ich mich zur Flucht entschieden habe.“

„Wissen Sie denn, was aus der anderen Frau geworden ist?“

„Nein, ich habe keine Ahnung. Ich stand unter Schock und rannte einfach drauflos, bis ich schließlich von der Polizei aufgegabelt wurde.“

„Warum haben Sie denen nichts von Ihrer Entführung erzählt?“

„Weil ich schreckliche Angst hatte. Außerdem vertraute ich niemandem und hatte Panik, dass man mich zurück in dieses Haus bringen würde.“

Ich wechsle mit Markus und Stefan einen Blick. Sie wirken betroffen und zugleich erleichtert, dass diese Frau mit dem Schrecken davongekommen ist. Offensichtlich konnte sie noch vor Folterungen und Vergewaltigungen entkommen. Sie hatte unheimliches Glück, auch wenn dafür vermutlich die andere Frau ihr Leben lassen musste. Welche Nummer sie wohl hatte?

Wir werden es vermutlich niemals erfahren. Auch nicht, ob sie gleich für ihren Fluchtversuch getötet wurde oder ob sie erst noch das komplette Martyrium durchlaufen musste.

Ob der Täter überhaupt von Malikas Existenz weiß?

Immerhin kann ich mir nicht vorstellen, dass er sie einfach so hätte ziehen lassen. Sie hätte jederzeit die Polizei von ihrem Leidensweg erzählen können, dann wären wir dem Kerl vermutlich viel schneller auf die Schliche gekommen.

Andererseits kann ich Malika verstehen. Sie hat Schreckliches durchgemacht und bestimmt furchtbare Angst, dass die Täter ihr auf den Fersen sein könnten. Sie muss die letzten Jahre mit Todesangst gelebt haben, was sicherlich auch ihre abweisende Art erklärt.

Ich gehe nicht davon aus, dass der Täter selbst die Frauen entführt hat. Vermutlich hatte er jemanden, der die Drecksarbeit für ihn erledigt hat. So wie er sich auch für die Beschaffung der Tonnen die Hände nicht selbst schmutzig gemacht hat.

Vermutlich hatte der Entführer Angst seinen Fehler zu gestehen und Malikas Existenz einfach verschwiegen. Wäre dies der Fall, wüsste der Täter gar nicht, dass eine Zeugin existiert, die noch lebt und nicht in seiner Gewalt ist.

Ich hole das Bild des Hauses hervor, in dem wir das letzte Opfer gefunden haben. Da sich dort mehrere Zellen befunden haben, gehen wir davon aus, dass der Täter das Versteck mehrmals verwendet hat. 
Daher lege ich das Bild auf den Tisch und schiebe es Malika entgegen.

„Wurdest du in dieses Haus gebracht?“, frage ich sie.

Sie zieht ihre Augenbrauen zusammen und betrachtet das Foto genau, während sie es an sich nimmt. Anschließend schüttelt sie den Kopf.

„Nein, das war es nicht. So schön sah das Haus definitiv nicht aus.“

Somit ist nun bewiesen, dass der Täter nicht nur ein Versteckt genutzt hat, wo er Frauen in Zellen gehalten hat. Vielleicht hat er ja zwischenzeitlich den Unterschlupf gewechselt, um nicht so leicht aufgespürt zu werden und die Spuren besser verwischen zu können.

Malika wurde in 2017 gefunden, die ersten Opfer wurden 2015 getötet. Daher wäre es gut möglich, dass er nach den ersten Jahren ein etwas komfortableres Haus suchte. Zumindest wenn man vom Folterkeller absieht, denn einen sehr viel Schrecklicheren, als den, den wir vorgefunden haben, kann man vermutlich gar nicht finden.

„Es war vielmehr eine alte Hütte und das Badezimmer war schäbig und überall roch es nach Schimmel.“

„Können Sie uns zu dem Haus bringen?“, schaltet sich nun Stefan ein.

Zögerlich sieht sie zu ihm und schluckt schwer, als sie knapp mit den Schultern zuckt.

„Ich glaube nicht“, murmelt sie und starrt auf ihre Hände.

Sie zwackt an ihren Fingernägeln und räuspert sich.

„Es ist so lange her und ich habe all die Jahre versucht es zu verdrängen. Außerdem stand ich unter Schock und habe gar nicht aufgepasst, wo ich hingelaufen bin.“

„Wären Sie denn damit einverstanden, dass wir sie dorthin zurückbringen, wo man sie gefunden hat? Vielleicht können Sie sich ja dann wieder daran erinnern oder uns zumindest die Richtung anzeigen.“

Bei Markus Worten sieht sie hilfesuchend zu mir. Ich sehe ihr deutlich an, dass die Vorstellung an den Ort des Grauens zurückzukehren, sie regelrecht verstört. Noch dazu, da sie jetzt weiß, was sie dort noch alles erwartet hätte. Mittlerweile ist ihr sicherlich bewusst, welch unendliches Glück sie hatte.

„Wir wären die ganze Zeit an Ihrer Seite“, sage ich beruhigend. „Ihnen kann nichts passieren. Das verspreche ich!“

Man sieht deutlich, dass es sie eine unheimliche Überwindung kostet. Doch schließlich nickt sie zaghaft.

„Ich kann aber nichts versprechen“, murmelt sie mit kratziger Stimme.
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Mein Kopf dröhnt, als hätte es sich darin ein Presslufthammer bequem gemacht. Blinzelnd öffne ich meine schmerzenden Lider und glücklicherweise ist meine Umgebung nicht allzu hell, daher gewöhnen sich meine Augen schneller daran.

Als sich mein Blick klärt wird mir allerdings schnell klar, dass ich hier an einem Ort gelandet bin, der keineswegs angenehm zu sein scheint. Ein Zittern rast durch meinen Körper, wobei ich mir nicht sicher bin, ob dafür die Raumtemperatur oder der Schock verantwortlich ist.

Ich befinde mich offensichtlich in einem Keller, der die besten Zeiten längst hinter sich gelassen hat. Der Putz fällt von den Wänden und es stinkt bestialisch. Der Raum ist durch schwere Gitter in Zellen untereilt, wobei ich mich in einer davon befinde. Ich richte mich auf der unbequemen Pritsche unter mir auf und presse meine Handballen rechts und links an meine Schläfen, um den quälenden Schmerz zu lindern.

Leider lässt dieser sich davon ganz und gar nicht beeindrucken. Anschließend sehe ich mich weiter um. Außerhalb der Zelle, in der Mitte des Raums steht eine Metalltonne, wie ich sie von Atom- oder Giftmüllentsorgungen kenne. Darauf prangt in dicken Lettern die Zahl 36.

Es sieht aus, als wäre diese mit einer Sprühdose aufgespritzt und ich frage mich, was diese Nummer zu bedeuten hat. Es dauert eine Weile, bis die dunkle Gewissheit über mich hereinbricht. Ich denke an die Zeitungsausschnitte und die Berichte in den Nachrichten. Der schreckliche Fund in einem Steinbruchsee im Bayerischen Wald, den alle nur noch als Endlager des Todes betiteln.

Die Opfer wurden alle in solchen Tonnen gefunden, wie nun eine vor mir steht. Übelkeit und Panik steigen in mir auf und mir wird schwarz vor Augen. Bin ich etwa in die Hände eines Serienkillers geraten und warte hier auf meinen Tod?

Mein Herz rast. Nun weiß ich, wie sich Todesangst anfühlt.

Verzweifelt versuche ich mich zu beruhigen, denn jetzt die Nerven zu verlieren, könnte vielleicht alles nur noch schlimmer machen. Ich versuche mich zu erinnern, was genau geschehen ist.

Ich war auf dem Nachhauseweg. Es war kurz vor Mitternacht, als ich mich vor der Bar von meiner Freundin verabschiedet habe. Ich hatte mein Auto auf dem hinteren Bereich des Parkplatzes abgestellt und als ich auf dem Weg dorthin war, wurde mir plötzlich etwas vor Mund und Nase gedrückt.

Ich atmete den süßlichen Geruch ein, da ich gar keine andere Wahl hatte. Dabei versuchte ich mich zu wehren, und die Hand von meinem Gesicht zu schlagen, doch die Dunkelheit brach schnell über mich herein und dann kann ich mich an nichts mehr erinnern, bis ich hier wieder aufgewacht bin.

In den neuesten Berichten war davon die Rede, dass es sich bei den gefundenen Leichen vermutlich um Flüchtlinge gehandelt hat, die alleine und illegal eingewandert sind und dadurch nicht als vermisst gemeldet wurden. Vielleicht bin ich ja doch nicht dem Serienkiller in die Hände gefallen. Immerhin bin ich Deutsche und meine Eltern werden ganz sicher nach mir suchen.

Ich starre auf die Tonne, die mich verdammt unruhig macht, denn sie sieht definitiv so aus, wie die auf den Bildern aus dem Fernsehen. Fröstelnd schlinge ich meine Arme um meinen Oberkörper und versuche die Panik unter Kontrolle zu halten. Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf und ich kann die Tränen nicht länger zurückhalten. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich um Hilfe rufen oder mich lieber still verhalten soll.

Vielleicht ist mein Entführer ja gar nicht im Haus und man könnte meine Hilferufe hören. Oder er ist sehr wohl da und ich mache ihn damit nur wütend. Sicherlich wäre es besser ihn nicht zu reizen.

Ich lege meine Finger um die Gitterstäbe und rüttle daran. Vielleicht schaffe ich es ja, einen davon zu lockern, dann könnte ich mich aus der Zelle quetschen. Leider sitzen die Dinger bombenfest.

Wie lange ich wohl hier schon festsitze?

Keine Ahnung, wie lange mich das Betäubungsmittel ausgenockt hat, aber mein Magen knurrt und mein Hals ist staubtrocken. Ich sehe mich um, doch hier gibt es weder Wasser noch etwas zu essen.

Um den Hunger mache ich mir keine großen Gedanken, doch der Flüssigkeitsmangel könnte ein Problem werden. Vielleicht hat mein Entführer ja gar nicht vor nochmal herzukommen. Wenn er mich hier unten einfach langsam und qualvoll krepieren lässt, habe ich keine Chance. Wie sollen meine Eltern oder die Polizei mich hier finden? Ich weiß ja nicht einmal selbst wo hier ist.

Angestrengt lausche ich, ob irgendein Geräusch zu vernehmen ist, welches mir einen Hinweis geben könnte, wo ich mich überhaupt befinde. Es ist verdammt ruhig hier und ich befürchte, dass ich mich an einem verlassenen Ort befinde, denn wenn ich in einer Stadt wäre, müsste ich doch irgendetwas hören; selbst hier unten.

Nur ein kleines Schachtfenster befindet sich am anderen Ende des Raumes. Leider gibt es keine Möglichkeit dort hinzugelangen, denn die Gitterstäbe halten mich davon ab. Vermutlich wäre es sowieso zwecklos, denn ich befürchte, dass auch der Schacht vergittert wurde.

Zumindest kann ich somit erkennen, ob es Tag oder Nacht ist. Offensichtlich neigt sich der Tag dem Ende, denn der Lichtstrahl, der durch das kleine Fenster fällt, wird immer schwächer. Das bedeutet, dass ich mittlerweile schon einen ganzen Tag hier festsitze.

Verzweifelt versuche ich mich daran zu erinnern, wie lange man ohne Flüssigkeit überleben kann, doch in Biologie habe ich meist nicht aufgepasst. Überhaupt stand Schule auf meiner Prioritätenliste nicht sehr weit oben. Doch selbst wenn, ich eine Streberin gewesen wäre, in dieser Situation würde mir das wohl kaum helfen.

Als sich der Raum völlig verdunkelt, lege ich mich auf die Pritsche und ziehe meine Knie an den Körper. So ist nicht nur der knurrende Magen, sondern auch die Kälte erträglicher. Obwohl ich mich so unendlich erledigt und ausgelaugt fühle, kann ich nicht einschlafen.

Die Angst hält mich wach und ich tue etwas, das ich schon seit Jahren nicht mehr getan habe. Ich fange an zu beten. Als kleines Kind hat meine Großmutter mich immer mit in die Kirche genommen. Ich war sieben Jahre alt, als sie gestorben ist und seit ihrer Beerdigung habe ich kein Gotteshaus mehr betreten.

Sie war ein sehr gläubiger Mensch, wohingegen meine Eltern nie einen Gottesdienst besucht haben. Meine Mutter hatte beschlossen, dass sie während ihrer Kindheit schon oft genug die Kirche besuchen musste. Sie wollte es mir freistellen, ob ich auch nach dem Tod meiner Großmutter weiterhin die Gottesdienste besuchen wollte.

Damals war ich definitiv zu jung, um mich freiwillig still und ruhig eine Stunde mit anderen Menschen in ein pompöses Gebäude zu setzen und einem Prediger zuzuhören. Irgendwann hatte ich den Bezug zur Kirchengemeinde völlig verloren und mit Anfang zwanzig gehört man auch nicht unbedingt zu der Personengruppe, die scharf auf Sprachgesang und Gebete ist.

Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hat sich meine Einstellung jedoch um 180 Grad gedreht. Jetzt liege ich hier und flehe Gott an, mir in dieser schweren Stunde beizustehen. Ich fühle mich, als würde eine zentnerschwere Last auf meinen Brustkorb drücken und ich kann den Tränenfluss nicht stoppen.

Ich versuche an etwas Positives zu denken, um so endlich in den Schlaf zu finden. Mit geschlossenen Lidern sinke ich in die Erinnerungen meiner Kindheit. Ich habe meine Großmutter geliebt, weil ich bei ihr mehr oder minder aufgewachsen bin.

Meine Eltern haben viel gearbeitet und deshalb habe ich einen Großteil meiner Freizeit bei ihr verbracht. Der Duft ihrer Pfannkuchen steigt mir in die Nase, auch wenn mir klar ist, dass dieser nur meiner Fantasie entspringt. Vermutlich liegt es daran, dass ich Hunger habe. Dennoch hat es tatsächlich eine beruhigende Wirkung.
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Als wir am Fundort von Malika ankommen und aus dem Wagen steigen, kündigt ein Vibrieren den Eingang einer Nachricht auf Markus Telefon an. Er zückt es und seufzt, als er die Nachricht vorliest.

„Die Spurensicherung hat noch eine zweite Leiche bei dem Unterschlupf gefunden.“

Stefan kümmert sich gerade um Malika und redet beruhigend auf sie ein, während sie die Umgebung auf sich wirken lässt. Offensichtlich kommen all die schrecklichen Erinnerungen zurück und sie kämpft sichtlich mit den Nerven.

Währenddessen zeigt Markus mir auf seinem Handy die Nachricht von den Kollegen der Spusi. Sofort hege ich die Befürchtung, dass es sich um die Nummer 36 handeln könnte und all unsere Arbeit umsonst war.

Ich nehme das Handy an mich und scrolle durch den Bericht. Als sich meine Befürchtung nicht bestätigt, atme ich auf. Bei dem Opfer handelt es sich um einen Mann. Es könnte sich dabei um den Kerl handeln, der für unseren Serienkiller als Handlanger gearbeitet und die Frauen entführt und eingesperrt hat.

Malikas Beschreibung passt zu diesem Mann, den ich da auf dem Foto sehe. Außerdem wurde er nicht erwürgt, wie all die anderen Opfer, sondern man hat ihm eine Kugel in den Brustkorb gejagt und anschließend hinter dem Haus einfach liegenlassen. Der Täter hat sich keine Mühe gegebenen, den Tod des Mannes zu verschleiern.

„Fragen wir Malika, ob das der Mann ist, von dem sie entführt wurde. Wenn dem so ist, dann hat unser Serienmörder seinen Handlanger entsorgt.“

Markus nickt bei meinem Vorschlag, Ich wende mich um und gehe zu Malika und Stefan. Sie wirkt aufgebracht und unschlüssig, welchen Weg sie damals gekommen ist.

„Malika, ich muss dir was zeigen“, unterbreche ich die beiden und werfe Stefan einen Blick zu, der ihm verdeutlicht, dass wir Neuigkeiten zu berichten haben.

Interessiert stellt er sich neben Malika, als ich ihr das Handydisplay vorhalte.

„War das dein Entführer?“, frage ich sie und auch ohne ihre akustische Antwort, weiß ich sofort, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege.

Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und reißt die Augen weit auf.

„Ja, das ist der Mann. Ist er tot?“

„Er wurde erschossen aufgefunden. Offensichtlich hat unser Täter vor, unliebsame Zeugen zu beseitigen“, murmelt Markus.

„Bitte Malika, konzentrieren Sie sich und führen Sie uns zu der Hütte. Ich bin ziemlich sicher, dass wir dort eine Frau vorfinden, die hoffentlich noch am Leben ist“, sage ich eindringlich.

In diesem Moment klingelt mein Handy und ich gebe Markus das seine zurück. Alle, außer Malika, halten den Atem an. Ruft mich der Täter etwa erneut an?

Ist es vielleicht für die Frau in seiner Gewalt schon zu spät?

Mein Display zeigt mir an, dass ich von der Dienststelle angerufen werde und atme erleichtert auf.

„Kollegen“, sage ich knapp, damit Stefan und Markus wissen, dass es sich nicht um unseren Täter handelt.

Auch sie wirken erleichtert und ich nehme das Gespräch an.

„Wir haben gerade eine Vermisstenanzeige reinbekommen und jetzt rate mal, auf wen die Beschreibung passt?“, fragt Thomas, der Kollege am anderen Ende der Leitung.

„Thomas, ich bin hier gerade beschäftigt. Also wenn es nichts mit unserem Fall zu tun hat, dann interessiert es mich gerade nicht“, entgegne ich ungeduldig, denn Malika deutet in eine Richtung, während sie mit Markus und Stefan spricht.

Vielleicht kann sie sich ja erinnern und ich vertrödle hier meine Zeit wegen einer Vermisstenanzeige.

„Deswegen rufe ich dich ja an, eben weil es mit dem Fall zusammenhängt. Die Frau auf dem Foto mit der Nummer 36 wurde soeben von ihren Eltern als vermisst gemeldet, weil sie seit fast zwei Tagen nicht mehr nach Hause gekommen ist.“

„Dann ist sie keine Asylbewerberin?“, frage ich überrascht.

„Nein, sie ist in Deutschland geboren und aufgewachsen ohne jeden Migrationshintergrund.“

Meine Kinnlade klappt auf. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Der Täter hatte bisher immer Flüchtlingsfrauen ohne Angehörige entführt, die von niemandem vermisst werden konnten. 
Dass dies auf unser neues Opfer nicht zutreffen könnte, daran haben wir keinen Gedanken verschwendet.

„Und du bist dir ganz sicher, dass es sich dabei um dieselbe Frau handelt?“, hake ich ungläubig nach.

„Ganz sicher. Ihre Eltern haben sie auf dem Foto identifiziert. Es gibt keinen Zweifel“, entgegnet er.

„Okay, beruhige du die Eltern und sag ihnen, dass wir alles tun werden, um ihre Tochter zu finden. Sobald wir Neuigkeiten haben, melde ich mich bei dir.“

„Okay!“

Ich nehme Markus und Stefan kurz zur Seite, um sie über die Neuigkeiten zu informieren. Sie wirken ebenso überrascht wie ich, doch im Moment haben wir keine Zeit uns damit näher zu beschäftigen. Wir müssen die junge Frau so schnell wie möglich finden.

„Wie sieht es aus, kann sie sich an den Weg erinnern?“, frage ich meine Kollegen und deute mit dem Kinn in Malikas Richtung.

„Sie ist sich nicht ganz sicher“, antwortet Stefan.

„Dann müssen wir hoffen, dass sie sich nicht irrt. Wir haben keine andere Wahl. Die Zeit läuft.“

Markus bittet Malika wieder in den Wagen zu steigen. Wo wir uns jetzt befinden gabelt sich der Weg in drei Waldstraßen. Ich kann verstehen, dass Malika sich nicht sicher ist. Denn hier sieht wirklich alles gleich aus. Selbst unter normalen Umständen könnte man da durcheinanderkommen. Wenn man bedenkt unter welcher Anspannung Malika während ihrer Flucht gestanden hat, ist es nicht verwunderlich, wenn sie den genauen Weg nicht mehr weiß.

„Also nehmen wir die goldene Mitte?“, fragt Markus und wendet seinen Kopf nach rechts zu Malika, die neben ihm auf dem Beifahrersitzt Platz genommen hat.

Sie fungiert nun als Navigator und nickt zaghaft.

Markus startet den Wagen und lenkt ihn über den holprigen Weg.

„Wie lange sind sie etwa gelaufen, bis man sie gefunden hat?“, frage ich Malika.

„Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, aber ich glaube, dass es nicht mehr als fünfzehn bis zwanzig Minuten waren. Diese jedoch in vollem Tempo. Daher war ich auch völlig am Ende, als mich das Ehepaar aufgegabelt hat, die die Polizei informierten.“

„Kein Wunder, nach all dem beschwerlichen Weg den Sie hinter 
sich hatten ist es erstaunlich, dass sie noch so lange einen Sprint durchgehalten haben“, antwortet Stefan.

„Sie haben keine Ahnung, welche Kräfte man entwickelt, wenn man sich in Todesangst befindet“, murmelt Malika und sieht dabei aus dem Beifahrerfenster.

„Da!“, ruft sie plötzlich und deutet mit dem Finger rechts neben sich. „Ich glaube wir sind tatsächlich auf dem richtigen Weg. An diesen Hochsitz kann ich mich noch erinnern. Für einen Moment dachte ich damals darüber nach hinaufzusteigen um mich dort zu verstecken.“

„Sehr gut, Malika. Sie machen das großartig“, lobt sie Markus, was ihr ein scheues Lächeln entlockt.


20


​
Laura Saller, Mordkommission


Der Weg wird immer schlechter und ich bin nicht sicher, ob wir wirklich noch richtig sind. Allerdings ist Malika überzeugt, dass sie diesen Weg entlanggelaufen ist und versichert glaubhaft, dass wir jeden Moment an der Hütte ankommen müssten.

„Ich glaube nach der nächsten Kurve sollten wir da sein“, sagt sie sichtlich aufgeregt.

Diese Aussage hören wir nur leider heute nicht zum ersten Mal und langsam bezweifle ich ihre Glaubhaftigkeit. Was, wenn sie sich irrt?

Womöglich sind wir hier auf der völlig falschen Fährte, während die junge Frau um ihr Leben kämpft.

Langsam aber sicher steigt Panik in mir auf, weil ich nicht noch ein Menschenleben verlieren möchte. 35 Frauen mussten bereits sterben, weil irgendeinem Irren langweilig war und er sich die Zeit vertrieben hat. Auch noch Nummer 36 zu verlieren, würde bedeuten, dass wir unseren Job nicht gemacht hätten.

Warum hat der Psychopath ausgerechnet mich angerufen?

Woher hat der Kerl überhaupt meine Nummer und was hat er vor, nachdem das hier vorbei ist?

Angenommen wir finden die Frau, unabhängig davon ob tot oder lebendig, würde der irre Serienmörder wirklich das Morden beenden?

Oder würde er sich vielleicht neue Opfer suchen?

Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf und ich spüre eine Ungeduld in mir aufsteigen, die mir völlig unbekannt ist. Ich habe das Gefühl, als würde uns die Zeit wie Sand durch die Finger laufen. Die Vorstellung, was ihre Eltern in diesem Moment für Ängste ausstehen müssen, lässt mich erschaudern.

„Da ist es!“, ruft Malika plötzlich und reißt mich aus meinen dunklen Gedanken.

Tatsächlich taucht vor uns in ein paar Hundert Metern Entfernung eine kleine Hütte auf. Ich umklammere die Kopflehne des Beifahrersitzes und beuge mich vor, um besser zu sehen. Es handelt sich um eine Holzhütte, die ihre besten Zeiten längst hinter sich hat.

Die Fensterläden sind zugezogen und es wirkt verlassen und 
heruntergekommen. Markus lenkt den Wagen auf den Platz vor dem Haus und als er aussteigt, zieht er seine Waffe.

„Bleiben Sie hier sitzen, bis wir wieder da sind!“, fordert Stefan Malika auf, bevor wir beide ebenfalls den Wagen verlassen.

Ich ziehe meine Waffe und folge Markus, der die Eingangstür kurzerhand einfach eintritt. Hinter mir ist Stefan und wir sichern nacheinander alle Räume im Haus, bevor wir uns auf den Weg in den Keller machen.

Der Ort ist alles andere als einladend und als ich hinter einer der Türen ein schäbiges Badzimmer finde, schlucke ich schwer. Hier wurden Malikas Haare abgeschnitten und sie wurde gezwungen sich auszuziehen. Einzig der Frau, die bei ihr war und sich gewehrt hatte, ist es zu verdanken, dass Malika nicht auch in einer der Tonnen endete. Für die andere Frau hat die Flucht vermutlich nicht so gut geendet. Ich bin ziemlich sicher, dass sie in einer der Tonnen war, auch wenn wir vermutlich nie herausfinden in welcher.

Markus öffnet die alte, schwere Holztür, die einen Kellerraum abtrennt. Mein Blick fällt auf die Tonne, die in der Mitte des Raumes steht und sofort schießen mir die Bilder unseres letzten Opfers in den Kopf. Die haben wir genauso aufgefunden.

„Da ist sie!“, ruft Markus und stürmt auf die hintere Zelle zu.

Erleichterung durchströmt mich, als ich Markus folge. Denn dort liegt der Körper einer jungen Frau auf der versifften Liege. Sie hat noch ihre Haare und auch wenn sie mit dem Rücken zu uns gewandt ist, bin ich ziemlich sicher, dass es sich bei ihr um das vermisste Mädchen handelt. Leider bewegt sie sich nicht und ich hoffe innständig, dass sie noch am Leben ist.

Markus versucht die schwere Gittertür zu öffnen, doch das Vorhängeschloss hindert ihn daran.

„Wir brauchen den Schlüssel“, sagt Markus angestrengt, während er vergeblich an der Kette rüttelt.

Die Frau gibt ein schwaches Stöhnen von sich. Ich atme auf, denn das ist der Beweis, dass sie noch am Leben ist. Andererseits zeigt es auch, wie nahe sie dem Tod ist, denn sie ist unfähig sich zu bewegen.

Womöglich hat der Täter sie einfach hier zurückgelassen, ohne Wasser und Nahrung. Vielleicht war das sein abscheulicher Plan. Sie hier austrocknen zu lassen, um sie dann in die letzte Tonne zu verfrachten.

„Hier ist kein verdammter Schlüssel!“, ruft Stefan aufgebracht.

„Dann brauchen wir etwas, womit wir das Schloss aufbrechen können. Vielleicht finden wir etwas im Haus oder im Auto, womit wir es knacken können“, entgegnet Markus ungeduldig.

Mein Blick fällt auf die Tonne. Der Psychopath steht auf Spielchen und Rätsel. In der letzten Tonne hatte er im Inneren eine Nachricht für mich hinterlassen. Ich wirble zu der Tonne herum und öffne den Deckel. Tatsächlich klebt an der Innenseite des Deckels ein Zettel.

Glückwunsch!

Neben dieser kurzen Nachricht klebt ein Schlüssel. Ich reiße ihn ab und überreiche ihn Markus, der das Schloss damit öffnet und die Tür aufreißt.

„Ich rufe einen Krankenwagen“, sage ich, während ich mein Handy zücke.

„Nein, das dauert zu lange bis die uns hier finden. Sie ist total dehydriert“, stellt Markus fest, als er sie auf den Rücken dreht und sie kurz untersucht. „Ich fahre sie ins Krankenhaus.“

Er hebt sie auf seine Arme und trägt sie aus der Zelle.

„Fahr du mit, ich bleibe hier und informiere die Kollegen von der Spusi“, schlägt Stefan vor.

„Alles klar, aber melde dich, wenn ihr etwas findet!“, entgegne ich und folge Markus nach oben.

Malika wartet mit scheuem Gesichtsausdruck auf dem Beifahrersitz und ihre Augen weiten sich, als sie sieht, dass Markus die junge Frau aus der Hütte trägt. Ich öffne die Tür des Rücksitzes und umrunde das Fahrzeug, um ihm von der anderen Seite aus behilflich zu sein, das Mädchen ins Auto zu legen.

Anschließend hebe ich vorsichtig ihren Oberkörper an und bette ihn auf meinen Schoß. Markus schiebt die Beine vorsichtig ins Auto, bevor er die Tür des Wagens schließt.

„Lebt sie?“, fragt Malika besorgt.

„Ja, sie braucht aber dringend ärztliche Hilfe“, antworte ich, während ich meine Finger an ihren Hals lege, um ihren Puls zu fühlen.

Sie kommt nicht mal richtig zu Bewusstsein, was vermutlich an dem Flüssigkeitsmangel liegt. Verletzungen an sich, kann ich nämlich auf den ersten Blick keine wahrnehmen. Vorsichtig streiche ich ihr die verirrten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Wir haben sie 
tatsächlich gefunden, bevor sie in der Tonne mit der Nummer 36 gelandet ist.

Als Markus über ein besonders tiefes Loch fährt, lässt die Erschütterung sie kurzzeitig stöhnen.

„Halte durch, wir sind gleich im Krankenhaus“, flüstere ich ihr zu.

Malika wendet ihren Kopf zu uns um und sieht beängstigt zu der Frau.

„Hat er sie …“

Sie bricht den Satz ab, doch ich weiß auch so, worauf sie hinaus möchte. Ich hoffe, dass der Mistkerl sich nicht an ihr vergangen hat. Allerdings besteht sehr wohl die Möglichkeit, dass genau das geschehen ist.

„Ich hoffe nicht“, murmle ich und sehe auf das hübsche Gesicht des jungen Mädchens.
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„Wir haben den Bericht vom Krankenhaus erhalten. Es wurden keine Verletzungen bei Sophia festgestellt, sie war lediglich völlig dehydriert“, liest Stefan vor.

„Dann wollte der Täter sie einfach in der Zelle verrecken lassen“, knurrt Markus grimmig.

„Das war Teil seines Spiels“, vermute ich nachdenklich.

Als mein Telefon klingelt, zucke ich zusammen. Als ich aufs Display blicke und dies mir einen anonymen Anruf anzeigt, nicke ich Markus zu, der sofort die Rückverfolgung veranlasst. Auch wenn dies vermutlich völlig umsonst ist, weil der Kerl genau weiß, wie lange er mit mir telefonieren kann, ohne dass wir ihn fassen können. Das hat er schon öfter bewiesen.

Ich warte bis Markus mir mit seinem Daumen andeutet, dass ich das Gespräch annehmen kann. Mein Puls ist definitiv erhöht, als ich auf den grünen Hörer tippe und das Smartphone auf Lautsprecher stelle, damit meine Kollegen mithören können.

„Hallo“, sage ich knapp und darum bemüht meine Stimme nicht zittern zu lassen.

„Du hast sie also rechtzeitig gefunden. Ich bin beeindruckt“, sagt die bekannte dunkle Stimme.

„Und was jetzt?“, frage ich ihn. „Ist das Spiel jetzt endlich zu Ende?“

Es dauert einen kurzen Moment bevor er antwortet und ich hege die Hoffnung, dass die Verbindungszeit diesmal reichen könnte, um ihn zu schnappen. Doch dann höre ich ein unangenehmes, überhebliches Lachen.

„Das Spiel hat gerade erst begonnen.“

Das wars!

Die Leitung ist unterbrochen und ich muss nicht erst zu Markus sehen, um zu wissen, dass es nicht gereicht hat. Für ein paar Sekunden schließe ich meine Lider, denn dieser Fall macht mich unheimlich müde und erschöpft. Es fühlt sich an, als würde man ständig sprinten und dennoch nicht vom Fleck kommen.

Ich werfe frustriert mein Handy auf den Tisch und massiere mir die Schläfen. In diesem Moment kommt ein Kollege von der 
Spurensicherung zur Tür herein.

„Ich wollte euch nur sagen, dass wir einige versteckte Kameras auf dem Gelände gefunden haben.“

„Der Täter hat die Frauen in den Zellen beobachtet?“, frage ich.

„Nicht nur in den Zellen. Auch im Rest des Hauses und auf dem Außengelände. Allerdings konnten wir nirgends die Aufnahmen finden.“

„Dann hat er vielleicht auch uns beobachtet, wie wir Sophia befreit haben“, vermutet Stefan und reibt sich nachdenklich das Kinn.

Mir schießt dabei noch ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf.

„Womöglich hat er dann auch Malika gesehen.“

Ich schlucke schwer, denn wenn dem so ist, dann schwebt sie in Lebensgefahr. Der Kerl hat seinen Handlanger kaltblütig ermordet. Dieser wurde aus nächster Nähe erschossen, was darauf hindeutet, dass er seinen Mörder kannte und vermutlich auch nicht damit gerechnet hat, dass dieser ihn erschießen könnte.

Dieser Psychopath wird ganz sicher Malika nicht am Leben lassen, wenn er erfährt, dass sie eine ehemalige Gefangene von ihm ist. Als würden meine Kollegen in diesem Moment zu demselben Schluss kommen, springen sie von ihren Stühlen auf.

„Wenn er auch nur ahnt, dass sie sein Versteck kannte, wird er sie umbringen“, fasst Stefan meine Gedanken zusammen.

Wir stürmen an dem Kollegen der Spusi vorbei und verlassen das Revier. Als wir im Wagen sitzen, tritt Markus aufs Gas und hetzt definitiv zu schnell durch die Straßen. Vor Malikas Haus steht ein dunkelblauer Sportwagen, der absolut nicht in diese Gegend passt. Ich mache ein Foto vom Kennzeichen und schicke es an die Kollegen, um es überprüfen zu lassen, während wir aussteigen und uns dem Haus nähern.

Ein spitzer Schrei aus dem Inneren des Gebäudes lässt unsere Alarmglocken läuten und wir ergreifen alle drei unsere Waffen. Anschließend schleichen wir uns ans Haus. Markus drückt gegen die Tür, diese ist natürlich verschlossen. Daher betätige ich den Klingelknopf, eines beliebigen Hausbewohners.

Glücklicherweise ist dieser zu Hause und betätigt die Gegensprechanlage.

„Ich habe ein Paket für einen Nachbarn von Ihnen, der leider nicht zu Hause ist. Könnten Sie mir die Haustür öffnen, dann lege ich es in den Hausgang.“

Der Summer ertönt, also hat der Mann mir meine Lüge abgenommen. Diese Ausrede ist wirkungsvoll und es nimmt nicht so viel Zeit in Anspruch, als langwierig zu erklären, dass wir von der Polizei sind und Gefahr in Verzug ist. Markus drückt mit der Schulter gegen die Tür, während er seine Waffe in den Händen hält.

Als wir an Malikas Wohnungstür ankommen, ist nichts mehr zu hören. Natürlich können wir nicht mit Sicherheit sagen, dass es ihr Schrei war, den wir gehört haben. Dennoch ist es für uns Grund genug die Tür einzutreten. Markus übernimmt dies mit seinem Fuß.

Wir stürmen in die Wohnung, als die Tür auf ist und bleiben wie angewurzelt stehen, als wir Malika in der Küche vorfinden, während ein Kerl hinter ihr steht und ihr die Klinge eines Messers an die Kehle drückt.

„Lassen Sie sofort die Frau los!“, sagt Stefan drohend, während unsere drei Waffen auf ihn gerichtet sind.

Leider kann keiner von uns auf ihn schießen, da er Malika als Schutzschild verwendet.

„Jetzt bin ich aber wirklich beeindruckt, Laura“, sagt der Mann und seine dunkle Stimme ist eindeutig meinem anonymen Anrufer zuzuordnen.

„Das Spiel ist zu Ende. Also geben Sie auf!“, fordere ich angespannt.

Malika sieht mit angstgeweiteten Augen zu uns. Sie wirkt völlig verstört, was angesichts der derzeitigen Situation nicht verwunderlich ist. Ich habe den Eindruck, als hätte sie aufgehört zu atmen. Vermutlich, weil sie Angst hat ihr Peiniger würde ihr die Kehle aufschlitzen.

Der Kerl lacht kehlig auf und versteckt sich weiterhin hinter Malika. Dieser elende Feigling weiß genau, wie er sich verhalten muss, damit wir ihm nichts anhaben können.

„Das Spiel ist noch längst nicht zu Ende. Immerhin habe ich noch eine Tonne übrig. Ihr werdet jetzt eure Waffen runternehmen und mich mit der lieben Malika ziehen lassen. Ansonsten werde ich ihre wunderschöne Kehle etwas verunstalten müssen.“

Als wir nicht sofort reagieren, drückt er die Klinge fester in Malikas Hals, so dass ihr Blut hervorquillt und sie schmerzerfüllt und schockiert aufschreit.

„Schon gut, schon gut!“, lenke ich ein und senke meine Hände.

Markus und Stefan tun es mir gleich, auch wenn es ihnen sichtlich 
missfällt.

„Die Waffen auf den Tisch und dann verschwindet im Badezimmer!“, fordert er uns auf.

Da er im Moment definitiv am längeren Hebel sitzt und auch die besseren Argumente aufweisen kann, kommen wir seiner Aufforderung nach. Zuerst sichern wir unsere Waffen und legen sie auf dem kleinen Esstisch ab. Anschließend verlassen wir rückwärts die Küche. Genau gegenüber befindet sich das Badezimmer, dessen Tür offensteht. Dieses ist so klein, dass ich Bedenken habe, ob wir drei da überhaupt reinpassen.

„Geben Sie doch einfach auf. Wir kriegen sie sowieso“, sagt Markus grimmig.

„Das wollen wir erst mal sehen.“

„Warum haben Sie ihren Handlanger getötet?“, frage ich ihn, um etwas Zeit zu schinden, damit wir vielleicht die Gelegenheit bekommen ihn zu überwältigen.

„Weil er mir nicht länger von Nutzen war. Immerhin sind mir die Tonnen ausgegangen“, antwortet er mit einem Unterton, der es mir unmöglich macht zu erkennen, ob er seine Aussage ernst meint. „Und jetzt Klappe halten und rein da!“

Nachdem wir uns reingezwängt haben, folgt uns der Kerl, wobei er noch immer Malika mit dem Messer bedroht. Nun zeigt er uns auch sein Gesicht. Ich schätze ihn auf knappe vierzig Jahre. Seine rotbraunen Haare sitzen perfekt und er trägt einen gutsitzenden dunklen Anzug. Dieser Mann sieht definitiv nicht wie ein psychopatischer Serienmörder aus.

Er zieht den Schlüssel aus der Innenseite der Badezimmertür und schließt diese von außen ab. Als ich höre, wie er sich mit Malika von der Tür entfernt, sehe ich mich um. Glücklicherweise hat das Bad ein Fenster. Ich zwänge mich zwischen Markus und Stefan hindurch. Es wäre für sie ein Leichtes die Tür aufzubrechen, allerdings würde der Psycho Malika vermutlich abstechen, wenn wir ihm folgen würden.

Ich öffne das Fenster und blicke an der Hauswand hinab. Wir befinden uns im ersten Stock, wodurch es nicht ganz ungefährlich wäre aus dem Fenster zu springen. Glücklicherweise befindet sich schräg rechts von uns ein Garagendach, das man von diesem Fenster aus erreichen kann. Es braucht zwar einen kleinen Sprung um darauf zu landen, doch das Risiko abzustürzen ist überschaubar.

Ich klettere auf das Fensterbrett und ignoriere meine leichte 
Höhenangst, als ich abspringe. Beim Aufprall rutsche ich auf dem glatten Dach ab und schaffe es gerade so mich zu fangen. Als die erste Gefahr gebannt ist, stoße ich erleichtert den Atem aus, bevor ich mich für den zweiten Sprung rüste.

Da sich auf der anderen Seite der Garage ein kleiner Garten befindet, beschließe ich den Rasen dem harten Betonboden er Einfahrt vorzuziehen. Ich klettere über den Rand und halte mich an der Dachrinne fest, in der Hoffnung, dass diese mein Gewicht halten wird.

Zuerst baumle ich in der Luft und lasse mich anschließend auf das Gras fallen. Ich rolle mich ab, bevor ich aufspringe und lossprinte, um den Psychopathen zu überraschen, sobald er mit Malika das Haus verlässt.

Markus und Stefan nehmen denselben Weg und stehen wenige Sekunden nach mir ebenfalls bereit, um den Kerl zu überwältigen. Wir positionieren uns neben der Treppe, die zum Eingang führt. In der Hocke verstecken wir uns und warten bis die Haustüre aufgeht.

Malika winselt und fleht ihn an, sie gehenzulassen, während er ihr einen Befehl zuknurrt, sie solle endlich still sein. Weiterhin bedroht er sie mit dem Messer und als er sie die Treppe nach unten schleift, springt Markus auf, packt den Arm des Kerls und verdreht diesen, bis das Messer scheppernd zu Boden fällt und der Typ schmerzerfüllt aufschreit.

Malika stolpert, als sie beim Kampf der beiden Männer einen Stoß in die Seite erhält. Während Stefan ebenfalls über das Treppengeländer springt, sprinte ich nach vorne, um Malikas Fall abzufangen.

Glücklicherweise ist sie zierlich und daher gelingt es mir tatsächlich sie aufzufangen, ohne dabei selbst zu Boden zu gehen. Ich ziehe sie zur Seite, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Markus und Stefan überwältigen derweil den Kerl, der ihnen kämpferisch sichtlich unterlegen ist und legen ihm Handschellen an.

„Es ist alles gut. Wir haben ihn“, beruhige ich Malika, die in Tränen ausbricht.

Sie schlingt ihre Arme um mich und weint bitterlich. Tröstend streichle ich ihren Kopf, während ich dabei zusehe, wie Markus den Kerl abführt und Stefan auf uns zukommt.

„Wir bringen ihn hinter Gitter, kannst du dich in der Zwischenzeit um Malika kümmern?“

„Klar, ich bleibe so lange bei ihr, bis sie sich beruhigt hat“, entgegne ich.

Ich bin unendlich erleichtert, dass wir diesen verdammten Mistkerl überwältigen und einen weiteren Mord verhindern konnten. Sein Ziel war es die 36. Tonne mit einer Leiche zu füllen und wir konnten dies verhindern. Auch wenn 35 tote Frauen zu beklagen sind, können wir nun zumindest sicher sein, dass er nie wieder einer Frau etwas antun kann.
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Ich sehe zu, wie der Kerl im Verhörraum sitzt und mit steinerner Miene vor sich hinstarrt. Wir haben ihn als Ferdinand Gerner identifiziert. Seine Akte ist sauber, noch nicht einmal einen Strafzettel hat der Kerl bisher bekommen. Eine absolut reine Weste heißt aber auf keinen Fall, dass er unschuldig ist. Er wäre nicht der erste Täter, der von heute auf morgen zum Serienmörder wurde.

Seit wir ihn überwältigt haben, hat er keinen Ton von sich gegeben. Meine Kollegen haben versucht ihn auszuquetschen, doch er hat angegeben, dass er nur mit mir sprechen möchte. Alleine!

Natürlich ist mir klar, dass mir von ihm keine Gefahr drohen kann, da er in Handschellen inmitten einer Polizeidienststelle sitzt. Doch ich weiß, für welch schreckliche Dinge er verantwortlich ist und mir ist sehr wohl bewusst, dass der Kerl ein Serienmörder und Psychopath ist. Diese Tatsache beschert mir ein mulmiges Gefühl.

Trotz all der Erfahrung, die ich mittlerweile in diesem Job gesammelt habe, machen Typen wir er mich nervös. Sein Blick ist eiskalt und jagt mir einen eisigen Schauer über meinen Rücken.

„Hey, wir sind die ganze Zeit über hier und können jederzeit eingreifen“, sagt Markus neben mir.

Er scheint meine Unsicherheit zu spüren, dabei dachte ich wirklich meine schauspielerischen Fähigkeiten würden genügen, um meine Anspannung zu überspielen. Doch offensichtlich habe ich mich geirrt.

„Okay.“

Ich straffe meine Schultern und recke mein Kinn, um dem Psycho mit meiner Körperhaltung zu zeigen, dass ich mich von ihm nicht einschüchtern lasse. Bevor ich die Tür zum Verhörraum öffne, atme ich tief durch.

Seine Lippen verziehen sich zu einem überheblichen Grinsen, als er mich sieht.

„Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir“, sagt er einladend und deutet mit dem Kinn auf den Stuhl gegenüber von ihm.

„Ich muss Ihnen ein Kompliment machen, Laura.“

„Ach ja, warum das denn?“,

„Tatsächlich habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie mich 
erwischen.“

Es scheint, als wäre seine Überraschung nicht gespielt.

„Warum haben Sie das den Frauen angetan?“, frage ich ihn und lehne mich entspannt zurück, was natürlich nur gespielt ist.

„Wie kommen Sie darauf, dass ich es war?“

„Weil Sie der anonyme Anrufer waren.“

„Und das macht mich eindeutig zum Täter?“, fragt er überrascht. „Da möchte man einfach nur hilfsbereit sein und stattdessen wird einem gleich unterstellt ein Massenmörder zu sein.“

Der Vorwurf in seiner Stimme ist sichtlich gespielt. Zumindest gehe ich davon aus, auch wenn der Kerl eine Art hat, bei der man tatsächlich Zweifel bekommen könnte.

„Sie wollten Malika umbringen, um sie als ungeliebte Zeugin zu beseitigen.“

„Ich wollte sie nicht umbringen“, entgegnet er entsetzt.

„Was wollten Sie dann von ihr?“

Langsam nervt der Kerl mich. Warum gibt er nicht einfach zu, dass er all die Frauen misshandelt und getötet hat?

„Ich habe lediglich einen Auftrag ausgeführt. Wenn Sie mich schon verknacken möchten, dann allenfalls für Entführung. Wobei man dabei berücksichtigen sollte, dass ich Ihnen wertvolle Informationen zukommen habe lassen. Nur meiner Hilfe ist es zu verdanken, dass Sie zumindest eine Frau retten konnten.“

Er tut so, als müssten wir ihm dafür auch noch dankbar sein. Dieses verdammte Arschloch grinst mich an, als wäre er ein Unschuldslamm. Ich verenge meine Augen und sehe ihn mit hochgezogener Braue an.

„Dann behaupten Sie also, Sie hätten nichts mit den Tonnen im See zu tun?“

„Natürlich habe ich die Tonnen im See entsorgt und diese auch zuvor für meinen Auftraggeber besorgt. Ansonsten hätte ich Ihnen ja wohl kaum mit den Hinweisen helfen können. Aber ich habe die Frauen nicht angefasst, als sie noch gelebt haben.“

„Das hat in Malikas Wohnung aber ganz anders ausgesehen.“

„Malika war eine Ausnahme. Mein Auftraggeber hat mich gebeten, sie zu entführen und wollte mich dafür großzügig entlohnen.“

„Wer ist dann für den Tod und Misshandlungen der Frauen verantwortlich? Wer ist Ihr Auftraggeber?“

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und warte ungeduldig 
auf seine Antwort.

„Das weiß ich nicht“, entgegnet er schulterzuckend.

„Und der tote Mann, den wir bei dem Versteck gefunden haben?“

„Der hat offensichtlich etwas falsch gemacht und musste dafür büßen. Darum musste auch ich einspringen, um Malika zurückzubringen.“

„Wohin zurückbringen?“

„Keine Ahnung, die Koordinaten hätte ich erst erhalten, wenn ich Malika in meiner Gewalt gehabt hätte.“

„Wie kommunizieren Sie mit Ihrem Auftraggeber?“

„Wir verstehen uns ohne Worte“, entgegnet er grinsend.

Ich bin mir nicht sicher, ob der Kerl einfach nur verrückt oder extrem durchtrieben ist. Vermutlich beides, denn er redet wirres Zeug. Dies jedoch mit einer Überzeugung, dass ich an seiner geistigen Unversehrtheit zweifle. Womöglich ist es auch einfach nur ein Trick von ihm, in der Hoffnung mit Schuldunfähigkeit davonzukommen.

„Okay, gehen wir davon aus, dass Sie die Wahrheit sagen. Warum hat Ihr Auftraggeber die Frauen entführt und getötet?“

„Der gleiche Grund, worum sich die ganze Welt dreht.“

Ich runzle die Stirn und sehe ihn fragend an.

„Geld!“, entgegnet er seufzend. „Er hat mit ihnen gutes Geld verdient.“

„Aber warum hat er sie dann alle umgebracht?“

„Das hat er nicht getan. Er hat die Frauen als Spielzeuge vermietet und wie es nun einmal so ist, gehen Spielzeuge früher oder später kaputt.“

Indirekt bestätigt er somit unsere Befürchtung. Die Frauen wurden vergewaltigt und dabei offensichtlich auch getötet. Vermutlich wurden sie an kranke, sadistische Typen verkauft, die ihre abartigen Neigungen an den armen Mädchen ausgelebt haben. Alleine die Vorstellung, was diese dabei durchmachen mussten, lässt mich würgen.

Ich springe auf und deute drohend mit meinem Finger auf ihn.

„Wenn Sie nicht für all die Morde ins Gefängnis gehen wollen, dann reden Sie jetzt besser!“

„Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich bereits getan habe. Mehr weiß ich wirklich nicht.“

Erneut ist da dieses unschuldige Schmunzeln in seinem Gesicht, 
dem man definitiv nicht trauen kann. Früher oder später kann ich mich vermutlich nicht mehr zurückhalten und gehe ihm doch noch an die Gurgel.

Die Tür geht auf, doch ich ignoriere es einfach. Stattdessen halte ich den Blickkontakt mit dem Täter aufrecht. Auch er hält meinem Blick stand und es ist nicht zu übersehen, dass er weiterhin ein Spiel spielt und sich dabei köstlich amüsiert.

„Laura, ich muss kurz mit dir sprechen“, sagt Stefan und am Klang seiner Stimme erkenne ich, dass es wichtig ist.

Ich halte diesem Abschaum meinen Finger vor die Nase und lasse mir dabei meine Abneigung deutlich anmerken.

„Wir sind noch nicht fertig!“, knurre ich, bevor ich mich abwende und den Raum verlasse.

„Was ist los?“, frage ich Stefan vor der Tür ungeduldig, denn ich möchte zurück zu dem Kerl und ihm all die Beweise um die Ohren schlagen, die wir gefunden haben.

Alleine für die Fingerabdrücke, die wir in den Häusern und einer der Tonnen gefunden haben, werden reichen, um den Kerl einzubuchten.

„Wir haben noch eine Frauenleiche in einer Tonne gefunden“, antwortet er mit ernster Miene.

„Was?“, frage ich entsetzt. „Wo?“

„Sie wurde am Donaustrand angespült.“

„Wer war das Opfer?“, frage ich angespannt, denn mein Magen zieht sich beinahe schmerzhalft zusammen.

„Malika.“
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Während ich auf Malikas leblosen Körper starre, informiert uns Max, der Gerichtsmediziner, über die Todesursache. Ihre Haare wurden nicht abrasiert, wie bei den anderen Mädchen und offensichtlich wurde sie auch nicht vergewaltigt, sondern einfach nur erwürgt und anschließend in die Tonne gesteckt.

Ich bin nicht sicher, ob dies ein anderer Täter war oder ob er einfach seine Strategie gewechselt hat. Wenn es sich allerdings um unseren Serienmörder handelt, dann kann der Kerl im Verhörraum nicht der Täter sein. Irgendwas stimmt an dieser Geschichte nicht.

„Wie konnte das nur passieren?“, murmle ich und versuche den Fehler in dieser Geschichte zu finden.

Irgendwas müssen wir übersehen haben oder da draußen läuft tatsächlich ein weiterer Irrer herum, der nun als Trittbrettfahrer die Morde kopiert. Malika hat uns vertraut und nun musste sie dieses Vertrauen mit ihrem Leben bezahlen. Für einen Moment schließe ich meine Lider und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, um Malika vor ihrem Mörder zu retten.

Wir waren uns einfach zu sicher, als wir den Verdächtigen festgenommen haben. Niemand von uns hat damit gerechnet, dass noch viel mehr dahintersteckt und dieses abscheuliche Spiel noch kein Ende gefunden hat.

Ich seufze, bevor ich einen Entschluss fasse und mich abwende.

„Wo willst du hin?“, fragt Markus, als ich aus der Gerichtsmedizin stürze.

„Ich muss noch ein Verhör zu Ende führen“, entgegne ich, ohne mich dabei umzusehen.

„Warte, da ist noch etwas.“

Ich halte inne und unterdrücke das Verlangen meine Augen zu verdrehen. Im Moment möchte ich eigentlich nur eins und zwar den Kerl im Verhörraum mit meiner Waffe bedrohen, bis er mir endlich die ganze Wahrheit erzählt und sein verfluchtes Spiel beendet.

„Was?“, frage ich eine Spur zu schroff.

Meine Kollegen kennen mich jedoch lange genug, um meinen kleinen Ausbruch dezent zu ignorieren.

„Der Kerl, den wir erschossen bei dem Haus gefunden haben …“, 
beginnt Markus geheimnisvoll. „… das Projektil könnte auch aus einer Dienstwaffe stammen, da es sich um ein neun Millimeter Geschoss handelt.“

„Soll das bedeuten, der Kerl wurde vielleicht von einem Polizisten erschossen?“, frage ich ungläubig.

„Da auch die Hülse am Tatort gefunden wurde können wir sie mit den Dienstwaffen abgleichen, um unsere Kollegen als Täter auszuschließen“, entgegnet Stefan mit gerunzelter Stirn.

„Die Arbeit können wir uns sparen. Ich bin sicher unser Freund weiß genau, wer den Kerl erschossen hat“, knurre ich und verlasse fluchtartig den Raum.

Schon von Weitem sehe ich, dass die Tür des Verhörraums offensteht. Ich beschleunige meinen Schritt und als ich dort ankomme, wird meine dunkle Vorahnung bestätigt. Ferdinand Gerner ist verschwunden und der Verhörraum leer.

„Verdammt!“, fluche ich und blicke mich um.

Wir sind hier auf einer Polizeidienststelle, der Kerl kann doch nicht einfach so hinausspazieren und niemand hält ihn auf. Markus und Stefan kommen gerade aus der Gerichtsmedizin, als ich die Kollegen befrage, die ihre Büros in der Nähe des Verhörraums haben. Niemand von ihnen hat etwas mitbekommen und der Kollege, der dafür zuständig war, den Kerl im Auge zu behalten ist weg.

„Was ist hier los?“, fragt Markus, als er meine Hektik bemerkt.

„Der Mistkerl ist weg!“, rufe ich.

„Wie weg? Das hier ist ein Polizeirevier!“

„Dann erklär mir mal, wie Greiner sich in Luft auflösen konnte!“, antworte ich mürrisch.

„Ich sehe mir die Überwachungskameras vom Eingang an. Wenn der Kerl das Gebäude über den Haupteingang verlassen hat, dann sehen wir darauf vielleicht, wer ihm geholfen hat“, schlägt Stefan vor und wendet sich ab.

Der Haupteingang wird nicht nur per Videokamera überwacht, sondern dort sitzt auch ein Kollege am Empfang. Einfach so kommt da keiner rein oder raus.

„Okay, wir checken ob er vielleicht noch im Gebäude ist“, sagt Markus.

„Und wir müssen Alex finden, er war dafür verantwortlich Greiner im Auge zu behalten, solange er alleine im Verhörraum war. Ich fange in Alex Büro an und arbeite mich dann Stockwerk für 
Stockwerk nach oben“, schlage ich vor.

„Okay, dann gehe ich nach unten“, stimmt er nickend zu.

Als ich bei Alex ankomme, sitzt er vor seinem Schreibtisch und sieht konzentriert auf den Bildschirm.

„Verdammt Alex, wo ist Greiner?“, frage ich vorwurfsvoll.

„Na, er sitzt in seiner Zelle“, entgegnet er mit unwissender Miene.

„Warum denn in seiner Zelle?“

„Na, weil Christina gekommen ist und ihn zurückbrachte.“

„Christina?“, hake ich stirnrunzelnd nach.

„Ja, Christina Brunner. Sie hat gesagt, du hättest sie beauftragt, Greiner zurückzubringen, weil du mit dem Verhör fertig wärst.“

Christina ist eine Kollegin, doch in diesem Moment frage ich mich, ob sie vielleicht zugleich auch eine Mörderin ist, die mit Greiner zusammenarbeitet.

„Das habe ich nicht getan.“

Ich verlasse das Büro und zücke mein Handy, um Stefan und Markus Bescheid zu geben. Wir müssen sofort herausfinden wie Christina Brunner mit Ferdinand Greiner in Verbindung steht und warum eine angesehene Polizistin einem vermeintlichen Serienmörder zur Flucht verhilft.

In unserem Büro angekommen, setze ich mich an den Schreibtisch, während Stefan und Markus weiter nach Ferdinand und Christina suchen. Sie checken die Videoaufnahmen und versuchen das Telefon unserer Kollegin zu orten.

Ich klicke mich durch alle Informationen, die ich zu den beiden finden kann. Christina wuchs in einem Kinderheim auf und machte anschließend die Polizeiausbildung. Mir wird klar, wie wenig ich eigentlich von dieser Kollegin weiß. Da ich nicht direkt mit ihr zusammenarbeite, komme ich nur selten mit ihr ins Gespräch.

Sie hat weder Ehemann noch Kinder und auch von Geschwistern steht nirgends etwas in den Unterlagen. Ihre Polizeiausbildung hat sie mit Bestnoten bestanden und ich habe im Kollegium noch nie ein schlechtes Wort über sie gehört. Warum sollte eine Frau wie sie mit einem Serienmörder zusammenarbeiten?

Als nächstes nehme ich mir Ferdinand Greiner vor. Er arbeitet als Immobilienmakler und wohnt in einem schicken Einfamilienhaus. Allerdings ist er auch nicht verheiratet und Kinder hat er offensichtlich auch keine.

Ich gehe in seinem Lebenslauf weiter zurück und als ich bei seiner 
Kindheit ankomme, erschließt sich mir der Zusammenhang zwischen den beiden. Beide sind Waisen und im selben Kinderheim aufgewachsen.

Vermutlich haben sie sich dort angefreundet, was jedoch nicht erklärt, warum Christina sich einem Serienmörder angeschlossen hat. Vielleicht wusste sie ja nicht, dass Greiner einer ist und hat dies erst während unserer Ermittlungen erfahren.

Das erklärt jedoch nicht, warum sie ihm zur Flucht verholfen hat. Ist sie dem Kerl etwa hörig? Womöglich sind sie ein Paar. Die Polizistin und der Psychopath; wie passend!
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„Okay, Christina hat ihr Handy entsorgt und ihre Wohnung ist leer. Ebenso wie die von Greiner. Beide sind wie vom Erdboden verschluckt“, sagt Markus seufzend und krault sich nachdenklich am Kopf.

„Vielleicht finden wir sie ja in einem der Verstecke“, vermutet Stefan.

„Wohl eher nicht. Sie müssen davon ausgehen, dass wir sie dort suchen würden“, entgegne ich.

„Vermutlich, dennoch schicke ich Leute hin, um nachzusehen.“

Ich nicke Stefan zu und als er das Büro verlassen hat stütze ich meinen Kopf auf meine Hände. Ich hasse diese Momente, wenn wir so gar keine Ahnung haben, wo wir anfangen sollen zu suchen. Zumindest können wir davon ausgehen, dass die beiden tatsächlich gemeinsame Sache machen.

„Hey, vielleicht gibt es ja noch ein drittes Versteck, von dem wir nichts wissen“, sagt Markus plötzlich.

Ich runzle die Stirn und werfe einen Blick auf die Pinnwände. Dort auf der Karte sind die Positionen der Verstecke markiert. Beide sind in etwa gleich weit von dem Steinbruchsee entfernt, in dem die Leichen entsorgt wurden.

Anschließend hole ich die Karte auf meinen Bildschirm und markiere den Radius um den Steinbruchsee.

„Also wenn es wirklich noch ein Versteck gibt, dann gehe ich davon aus, dass es sich irgendwo auf dieser Linie befindet.“

Ich drehe meinen Bildschirm, so dass Markus ebenfalls einen Blick darauf werfen kann.

„Kannst du das Satellitenbild vergrößern. Vielleicht finden wir darauf ja was.“

„Ich habe den Bereich auf diese Weise schon beim letzten Mal komplett abgesucht. Über das Satellitenbild ist nichts zu sehen“, entgegne ich kopfschüttelnd.

„Du hast recht. Wenn da noch ein Unterschlupf wäre, dann hätten wir ihn bei unserer letzten Durchsuchung des Waldes gefunden“, stimmt er mir zu.

„Vielleicht finden wir ja noch was in ihrer Vergangenheit“, 
murmle ich und recherchiere erneut in den Unterlagen.

Dabei stoße ich auch darauf, dass Christina und Greiner immer wieder bei Pflegeeltern untergebracht wurden. Dies allerdings meist nur mit geringem Erfolg. Offensichtlich waren die beiden nicht gerade pflegeleicht und die Pflegefamilien haben sie nach kurzer Zeit wieder abgegeben.

Sie waren immer getrennt untergebracht, bis auf einmal. Für etwa ein halbes Jahr waren sie gemeinsam bei einer Familie. Dies war Rekord, wenn man bedenkt, dass all die anderen male lediglich ein paar Tage ausgereicht haben, um die Pflegeeltern das Handtuch werfen zu lassen.

Ich rufe die Adresse der Familie auf. Sie wohnen noch immer dort, haben seit Christina und Greiner allerdings keine Pflegekinder mehr aufgenommen. Ihr leiblicher Sohn ist bereits ausgezogen und wohnt mit seiner eigenen Familie in Regensburg.

Kurzerhand greife ich zum Telefon und rufe dort an. In den Unterlagen ist kein Grund angegeben, warum die Familie die beiden zurückgegeben hat. Normalerweise wird dies jedoch vermerkt.

Leider wird mein Gespräch nicht angenommen, daher suche ich mir die Nummer ihres Sohnes heraus. Dabei habe ich mehr Glück, denn dieser nimmt mein Gespräch nach ein paarmal Klingeln an.

Ich stelle mich kurz vor und bitte ihn, mir einige Fragen zu beantworten.

„Ihre Eltern hatten doch regelmäßig Pflegekinder aufgenommen?“

„Ja“, antwortet er knapp und es scheint, als wolle er nur ungern darüber sprechen.

„Erinnern Sie sich an Christina und Ferdinand?“

„Wie könnte ich die beiden vergessen“, sagt er abfällig und der Klang in seiner Stimme lässt mich aufhorchen.

Offensichtlich ist er auf die beiden nicht gut zu sprechen und ich bin richtig neugierig darauf, die Geschichte dahinter zu erfahren.

„Warum haben sie die Familie nach einem halben Jahr wieder verlassen?“

„Weil die Monster versucht haben mich umzubringen“, antwortet er grimmig.

Ich gehe jetzt mal davon aus, dass der Mann völlig übertreibt, denn würde er die Wahrheit sagen, stünde darüber sicher etwas in den Akten.

„Können Sie das genauer ausführen?“

„Wir waren beim Schwimmen an einem See und Ferdinand hat versucht mich zu ertränken.“

„Was? Davon steht nichts in den Unterlagen.“

„Ja, weil das Jugendamt es als misslungenes Spiel unter Kindern abgetan hat. Christina hat sich damals auf Ferdinands Seite geschlagen und behauptet, er hätte mich nur zum Spaß getaucht. Dabei habe ich es in seinen Augen gesehen. Der Kerl wollte mich wirklich umbringen und wenn mein Vater mir nicht zur Hilfe geeilt wäre, wäre ihm das auch gelungen“, versichert der Mann glaubhaft.

Ist es denn möglich, dass Ferdinand bereits als Junge den Drang verspürte Menschen zu töten?

„Okay, ich danke Ihnen für die Auskunft.“

Als ich das Gespräch beendet habe, sehe ich zu Markus, der mich stirnrunzelnd ansieht.

„Wir sollten zu den Pflegeeltern fahren.“

Ich stimme ihm nickend zu, denn irgendwas sagt mir, dass sie uns vielleicht weiterhelfen können.

Als wir dort ankommen und an der Tür klingeln, wird uns nicht aufgemacht. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass ich etwas im Inneren des Hauses gehört habe, bevor wir uns bemerkbar gemacht haben. Ich wechsle mit Markus und Stefan einen Blick, die offensichtlich ebenfalls glauben, dass sehr wohl jemand zu Hause ist.

Stefan deutet mit seinem Finger an, dass wir eine Runde ums Haus machen sollen. Wir teilen uns auf. Stefan und ich gehen nach links, während Markus rechts ums Haus herum geht. Nirgends ist etwas zu hören und auch beim Blick durch die Fenster kann ich nichts erkennen.

Ein mulmiges Gefühl beschleicht mich, als ich durch das Wohnzimmerfenster blicke und auf dem Teppich unter dem Sofatisch einen roten Fleck erkenne. Ich stoße Stefan mit meinem Ellbogen in die Seite, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten und deute mit meinem Finger durch das Fenster.

„Das könnte Blut sein“, flüstert er mir leise zu.

In diesem Moment biegt Markus ums Eck und ich winke ihn zu uns.

„Wir müssen ins Haus!“, fordere ich, als ich auch ihn auf den Blutfleck aufmerksam mache.

Natürlich könnte es sich auch um verschütteten Rotwein oder Tomatensaft handeln. Allerdings bin ich überzeugt davon, dass die 
Bewohner uns nicht mehr öffnen können, weil sie nicht mehr am Leben sind.

Markus holt einen Gegenstand aus seiner Hosentasche und fummelt damit an der Terrassentür herum. Ich frage mich immer wieder, woher er die Kenntnisse hat jedes beliebige Schloss zu öffnen. Vermutlich war er in seiner Jugend ein Dieb und hat es versäumt uns davon zu erzählen.

Als die Tür offen ist, schleichen wir ins Wohnzimmer und beim Blick hinter die Couch stockt mir der Atem. Zwei Leichen wurden dort nebeneinander abgelegt und ich vermute, dass es sich dabei um die Besitzer des Hauses handelt.

Nun habe ich keinen Zweifel mehr daran, dass Christina und Greiner hier waren und noch zwei weitere Morde auf ihre Kappe gehen. Wenn wir Glück haben sind die beiden noch da und verstecken sich einfach, in der Hoffnung der Besucher würde von selbst wieder verschwinden.

Leise schleichen wir über die Treppe nach oben, nachdem wir das Erdgeschoss gesichert haben. Einen Keller besitzt dieses Haus nicht, daher können sie sich nur noch im Obergeschoss aufhalten.

Oben angekommen durchsuchen wir jedes Zimmer und als wir die Tür zum Schlafzimmer aufstoßen, finden wir die beiden knutschend im Bett. Sie haben tatsächlich keinen Verdacht geschöpft, dass wir sie hier finden könnten. Sie dachten offensichtlich, dass ein beliebiger Besucher an der Tür geklingelt hat und sind davon ausgegangen, dass dieser verschwindet, wenn niemand öffnet.

„Scheiße!“, ruft Christina und greift nach ihrer Waffe, die am Nachttisch liegt.

„Keine Bewegung!“, ruft Markus warnend, während wir auf sie zielen.

Christina ignoriert seine Warnung und schnappt sich die Pistole. Während sie diese auf uns richtet, schieße ich ihr in die Schulter, so dass sie mit einem Schmerzensschrei die Waffe fallenlässt. Greiner reißt sofort die Arme in die Luft und steigt vom Bett.

Stefan umrundet dieses, während er die Waffe auf den Kerl gerichtet hält und legt ihm anschließend die Handschellen an. Markus dreht die winselnde Christina auf den Bauch und verschränkt ihre Arme hinter dem Rücken, so dass er ihr ebenfalls Handschellen anlegen kann. Als die Gefahr gebannt ist, rufe ich einen Krankenwagen und die Kollegen, um dieses Gangsterpaar endlich 
hinter Gitter zu bringen.
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„Warum?“, frage ich Christina, als sie vor mir sitzt.

Ihre Schulter wurde verarztet und sie trägt eine Armschlinge. Ihr Blick ist finster und sie würdigt mich keines Blickes. Mittlerweile hat Ferdinand Greiner ein umfassendes Geständnis abgelegt. Er hat die Mädchen besorgt und Christina hat das Geschäftliche geregelt. Sie hat ein Riesengeschäft daraus gemacht die Frauen an sadistische Geschäftsmänner zu verkaufen, die offensichtlich horrende Summen dafür bezahlt haben, um die Mädchen zu foltern und zu vergewaltigen.

Offensichtlich boomte vor allem das Geschäft mit den Jungfrauen, die sie in Käfige gesperrt und den miesen Kerlen angeboten haben. Es war ihnen egal, dass die Frauen dabei draufgingen, weil sich der ein oder andere Sadist nicht unter Kontrolle hatte. Diesen Fauxpas, wie Greiner es nannte, konnten die Kunden mit etwas Zusatzgeld ausgleichen.

Die armen Frauen waren nicht mehr als eine Ware, die sich gut verkaufen ließ. Genaugenommen haben sie mit ihnen immer wieder Geld gemacht, weil sie diese an verschiedene Männer immer wieder verliehen haben, zumindest so lange, bis wieder einer zum Mörder wurde.

Glücklicherweise hat Greiner alles auf Video festgehalten, welche wir sichergestellt haben. Somit können wir die Mörder alle ausfindig machen und zur Rechenschaft ziehen. Wir werden nicht ruhen, bis auch der Letzte von ihnen hinter Gitter sitzt.

Wir haben es ja schon nach Malikas Aussage und aufgrund der körperlichen Zustände der Leichen vermutet, dass die Mädchen zur Prostitution gezwungen wurden. Doch dass solch extreme und abartige Ausmaße vorliegen würden, damit haben wir nicht gerechnet.

Greiner war laut seiner Aussage für die Beschaffung und Entsorgung der Frauen zuständig. Um alles andere hat sich Christina gekümmert. Ihre Beweggründe wollte er uns jedoch nicht verraten.

Was ich jedoch einfach nicht verstehen kann, ist, wie eine Frau anderen Frauen etwas so Grausames antun kann.

„Verdammt, rede endlich!“, rufe ich aufgebracht und haue mit der 
flachen Hand auf den Tisch, weil ich diese Frau am liebsten schütteln würde, um die Wahrheit aus ihr herauszubringen.

„Sie hatten es verdient“, murmelt sie knapp.

Keine einzige Regung zeigt sich in ihrem Gesicht. Mitgefühl oder dergleichen sind in keiner Weise zu erkennen.

„Wie können unschuldige Frauen, auf der Suche nach Hilfe, so etwas Grausames verdient haben?“, frage ich ungläubig.

„Diese verdammten Schlampen sind nicht unschuldig“, ruft sie nun aufgebracht und starrt mich mit funkelnden Augen an.

Blanker Hass ist ihr ins Gesicht geschrieben und ich kann mir einfach nicht erklären, wo dieser herkommt. Ist sie etwa ausländerfeindlich?

Hätten wir davon nicht was merken müssen?

In den eigenen Reihen eine solche Extremistin zu haben und es nicht zu erkennen, spricht wahrlich nicht für uns. Aber das was sie getan hat, lässt sich doch nicht mal mit Rechtsradikalität erklären. Noch dazu, da ausschließlich Frauen ihre Opfer waren.

„Was haben sie dir denn getan?“

„Sie haben mir Jürgen gestohlen!“, schreit sie außer sich vor Wut.

Ich habe keine Ahnung wer dieser Jürgen ist.

„Wer ist Jürgen?“

„Wir waren verlobt und wollten heiraten“, sagt sie nun etwas leiser.

„Und warum ist es dazu nicht gekommen?“

Ich gehe davon aus, dass eine Frau, die aus einem Kriegsgebiet geflohen ist nicht unbedingt nach Deutschland kommt, um anständige Männer umzubringen. Außerdem hätten wir davon mitbekommen, wenn der Partner einer Kollegin ermordet worden wäre.

„Eine von diesen Schlampen hat ihn mir weggenommen!“, knurrt sie.

Vielleicht bin ich ja einfach nur schwer von Begriff, doch langsam aber sicher keimt in mir der Verdacht, dass dieser Jürgen sich in eine andere Frau verliebt hat.

„Hat er sich von dir getrennt, wegen einer anderen?“

„Ja, aber das war nicht seine Schuld. Sie hat ihm völlig den Kopf verdreht. Jürgen hätte mich niemals verlassen, wenn dieses Miststück ihn nicht mit ihrer angeblichen Unschuld und Hilflosigkeit geködert hätte.“

Christina verliert sich in einer Hasstriade und ich kann nicht glauben, dass ein intelligenter Mensch wie sie, so sehr an der Realität vorbeischlittert und sichtlich den Verstand verliert.

„Nur weil der Kerl dich für eine andere verlassen hat, hast du all die Frauen umgebracht?“, frage ich ungläubig und starre sie geschockt an.

„Ich habe ihn geliebt“, entgegnet sie vorwurfsvoll, als wäre ich diejenige, die hier irre ist.

„Klar, das erklärt natürlich alles“, antworte ich sarkastisch und schüttle seufzend den Kopf.

„Und warum hat Greiner das alles für dich getan?“

„Na, weil er mich bedingungslos liebt“, sagt sie schulterzuckend und verschränkt anschließend die Arme vor der Brust.

„Offensichtlich nicht ganz so bedingungslos, immerhin hat er die Hinweise hinterlassen, so dass wir überhaupt von den Morden erfahren haben.“

„Dieses verdammte Weichei hat Gewissensbisse bekommen. Er wollte, dass wir damit aufhören und uns zur Ruhe setzen“, entgegnet sie abfällig.

Bei so viel Abgeklärtheit schüttle ich den Kopf und zweifle gerade an der geistigen Gesundheit meiner Kollegin.

„Du weißt schon, dass du für den Rest deines Lebens nicht mehr aus dem Knast kommst oder? Ich hoffe das war es wert.“

„Zumindest können die Schlampen keiner anderen Frau mehr die Männer stehlen.“

„Und du wirst jämmerlich im Knast versauern, während Jürgen mit seiner Frau glücklich wird!“, rufe ich grimmig, springe auf und verlasse den Raum, weil ich den Anblick dieser Frau keine Sekunde länger ertrage.

Vor der Tür wartet Markus auf mich, der das Verhör offensichtlich mitangehört hat.

„Hey, sieh es positiv, wir konnten Sophia retten“, sagt er tröstend.

„Aber bei 38 Menschen konnten wir das nicht“, entgegne ich niedergeschlagen.

„Zumindest haben wir die beiden nun auf Eis gelegt. Sie werden nie wieder jemanden umbringen.“

Auch wenn es nur ein schwacher Trost ist, so hat die Mordserie wenigstens endlich ein Ende.

„Komm, lass uns ein Bier trinken gehen!“, sagt Markus und legt 
seinen Arm um meine Schultern.

„Aber du zahlst!“, fordere ich und stupse ihm meinen Ellbogen in die Seite.
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für den ehrlichen Erwerb meines Buches. Ich hoffe du hattest Spaß mit dem Thriller „Endlager des Todes“.

Falls dir die Geschichte gefallen hat und du dir die Zeit nehmen würdest eine Rezension zu schreiben, würde ich mich sehr freuen.

Alex Carl

Das Böse schläft nie …

In diesem Sinne, bis zum nächsten Mal!


Leseprobe

Elisa Lark

Hochsitzopfer

Provinzkrimi

1. Kapitel

15. Juni, morgens halb neun in München

„Frau Huber, gibt´s schon Neuigkeiten zu der Einbruchserie?“

Oberkommissar Weiderer kommt wie jeden Morgen viel zu spät auf die Dienststelle. Dafür bewaffnet mit zwei Leberkässemmeln und einem Krapfen. Zum Mittagessen verdrückt er dann im Hofbräuhaus einen Schweinsbraten oder gar eine Haxe und was er sich abends noch alles reinzieht, möchte ich gar nicht wissen.

Man sieht ihm seine Essgewohnheiten an, was ja grundsätzlich normal ist. Nicht normal jedoch ist es, dass er sich fragt, warum er ständig zu- statt abnimmt. Natürlich bin ich nicht völlig bescheuert und behalte meine Erklärung für mich. Immerhin möchte ich noch länger hier arbeiten und nicht strafversetzt werden.

Schließlich hat es lange genug gedauert, bis ich in die Großstadt gezogen bin. Ich bin ein waschechtes Dorfmädel. Aufgewachsen in Oberhunding auf einem Bauernhof. Neben meinem älteren Bruder und meinen Eltern, lebt auch noch meine Oma auf dem Hof. Vor drei Jahren habe ich den Absprung geschafft und der Provinz den Rücken gekehrt.

„Wir haben die Zeugen befragt und ich gebe gerade die Fahndung raus. Phantombilder haben wir auch, also sollte es nicht allzu lange dauern, bis wir die Täter geschnappt haben.“

Weiderer nickt mir zufrieden zu, dabei ist es ihm ziemlich einerlei, 
wie wir die Kerle schnappen, die Hauptsache für ihn ist, dass am Ende seine Bilanz stimmt und er sich nicht vor seinen Vorgesetzten rechtfertigen muss, warum zu viele Fälle ungeklärt bleiben.

Er geht in sein Büro und schließt die Tür hinter sich. Keine Minute später hören wir seinen Kaffeevollautomaten rattern. Unser werter Herr Vorgesetzter gibt sich nämlich nicht mit der Plörre aus dem Automaten im Plastikbecher zufrieden. Er hat eine luxuriöse Kaffeemaschine, mit der er anständigen Kaffee zubereiten kann.

Natürlich behauptet er, diese privat bezahlt zu haben, doch seien wir uns mal ehrlich; das Gerät war an die Dienststelle adressiert. Ich weiß es, denn ich habe sie vom Paketboten entgegengenommen, weil Weiderer gerade beschäftigt war. Und da möchte er uns allen Ernstes erzählen, dass er sie privat bezahlt hat? Ich wette sie wird in irgendeinem Inventarbogen aufgelistet und als Betriebsbedarf der Polizei abgeschrieben.

Sei´s drum!

„Huberin, auf geht´s! Pack mas!“

Mein werter Kollege Stefan steht breitbeinig, mit seinen Daumen im Waffengürtel vor mir und sieht auf mich herab. Er sieht nicht nur aus wie ein arroganter Obermacho, er ist auch einer. Dabei gibt es gar keinen Grund dafür, denn da ist nichts an ihm, auf das er sich etwas einbilden könnte.

Abgesehen von seiner Waffe und die ist in diesem Gebäude nicht wirklich außergewöhnlich, weil sie fast jeder hat. Trotzdem führt Stefan sich immer auf, als wäre er der Krösus persönlich und ich habe auch noch das Vergnügen mit ihm Streife zu fahren.

Ich stoße den Atem seufzend aus, während ich mich von meinem Schreibtischstuhl erhebe.

„Was steht an?“, frage ich missmutig.

Bis vor zwei Wochen bin ich mit Matthias Streife gefahren, aber der hat leider seine Stelle gewechselt, weil er mit seiner Frau in einer Kleinstadt ein Haus gekauft hat. Er hat gemeint, dass man Kinder besser nicht in der Großstadt aufwachsen lässt. Vermutlich hat er damit recht. Leider bedeutet dies für mich, dass ich Stefan am Hals habe.

„Eine Schlägerei!“, antwortet er ungeduldig und verlässt das Büro.

Ich werfe meiner Kollegin Moni einen genervten Blick zu, den sie mitleidig erwidert. Vermutlich tue ich ihr leid, denn auch sie kann Stefan nicht ausstehen. Sie hat ihn allerdings nicht an der Backe, 
sondern darf mit dem schönen Simon zusammenarbeiten.

Bin ich neidisch?

Ein bisschen!

Als wir bei dem Mehrfamilienhaus ankommen, erwartet uns bereits eine Bewohnerin. Sie stellt sich als diejenige vor, die uns gerufen hat.

„Ich glaube er schlägt seine Frau“, ruft sie uns schon von Weitem zu und fuchtelt hektisch in Richtung Eingang.

„Welches Stockwerk?“, frage ich, während ich auf die Frau zusteuere.

„Drittes! Sie hören es schon im Treppenhaus!“, entgegnet sie aufgebracht.

Stefans schwere Schritte sind direkt hinter mir. Ich öffne die Tür und tatsächlich ist das Gebrüll bereits zu hören. Stefan legt seine Hand auf meine Schulter und hält mich zurück, als ich die erste Stufe nehmen möchte.

„Bleib hinter mir!“, knurrt er im Befehlston und ich rolle mit meinen Augen.

„Du weißt schon, dass ich die gleiche Ausbildung wie du habe?“, frage ich vorwurfsvoll.

„Ja, aber du bist eine Frau. Außerdem reißt dein Alter mir den Kopf ab, wenn dir ein Haar gekrümmt wird.“

Genervt stoße ich den Atem aus, als er Manuel erwähnt. Nein, Stefan meint mit dem Ausdruck „Alter“ nicht meinen Vater, sondern meinen Freund. Mit ihm bin ich seit einem halben Jahr zusammen und er ist Staatsanwalt. Das bedeutet, dass auch die meisten meiner Kollegen ihn kennen und daher wissen, dass er sehr um meine Sicherheit besorgt ist.

Keine Ahnung warum man sich eine Polizistin als Freundin zulegt, wenn man mit ihrem Beruf nicht klarkommt. Nicht, dass jetzt der Eindruck entsteht, ich würde meinen Freund nicht mögen. Wenn man von seinem übertriebenen Beschützerinstinkt absieht, ist er quasi perfekt.

Ob er die große Liebe ist, weiß ich nicht. Aber mal ehrlich, was ist schon die große Liebe. Früher oder später sind doch in jeder Beziehung die Schmetterlinge weg und werden durch Magengeschwüre ersetzt.

Nach mehrmaligem erfolglosem Klopfen gegen die Tür und lauten Aufforderungsschreien, die Bewohner sollen diese öffnen, tritt Stefan 
schließlich selbige ein. Eins muss man ihm lassen, rohe Gewalt kann er gut!

Während Stefan sich den prügelnden Ehemann schnappt und diesen zu Boden wirft, rufe ich einen Krankenwagen und kümmere mich um die verletzte Frau. Ihre Lippe ist aufgeplatzt und auf ihrem rechten Auge thront ein ausgewachsenes Veilchen.

Ich werfe dem Mistkerl einen verachtenden Blick zu, während ich beruhigend auf die schluchzende Frau einrede. Es dauert nicht lange, bis die Sanitäter eintreffen und ich die Verletzte übergeben kann. Anschließend verlasse ich die Wohnung und laufe die Treppe hinunter auf die Straße, wo Stefan den Schläger bereits im Streifenwagen verstaut hat.

Ungeduldig lehnt er an der Motorhaube und tippt mit seinem Fuß auf den Boden, während er seine Arme vor der Brust verschränkt hat.

„Na endlich!“, brummt er und umrundet den Wagen, um einzusteigen.

„Entschuldige, dass du warten musstest, gnädiger Herr.“ Meine Stimme trieft vor Ironie. „Aber ich konnte die arme Frau ja nicht alleine lassen, nachdem der sie so zugerichtet hat.“

Ich deute mit dem Kinn auf den Rücksitz, bevor ich einsteige und strafe den Verhafteten mit fuchsteufelswilden Blicken. Wie ich solche Typen verachte, die gegen ihre wehrlosen Frauen die Hand erheben.

Die würden mal eine gescheite Abreibung verdienen. Stattdessen zeigen die meisten geprügelten Ehefrauen ihre Männer nicht einmal an, sondern schützen diese auch noch. Ich verstehe es einfach nicht, denn würde gegen mich ein Kerl die Hand erheben …

Aber lassen wir das!

Auf der Dienststelle angekommen führen wir den Kerl durch den Gang auf eine der Zellen zu, als ich Monis laute Stimme rufen höre.

„Franzi, deine Mama ist am Telefon!“

„Ich ruf sie zurück!“

„Aber ich glaube es ist dringend!“

Ich sehe zu Stefan, der mir mit einem knappen Kopfnicken andeutet, dass er mit dem Kerl alleine fertig wird.

„Verzupf dich!“, brummt er.

Man kann ja von ihm denken was man will. Aber manchmal kann er auch direkt nett sein.

Als ich das Büro betrete, hält Moni mir schon den Telefonhörer 
entgegen. Mit einem unterdrückten Stöhnen nehme ich ihn entgegen und halte ihn an mein Ohr.

„Hallo Mama, was gibt´s denn so Dringendes?“

„Franzi, du musst sofort heimkommen!“

Meine Mutter hört sich ziemlich aufgelöst an und wenn man bedenkt, dass sie mit der Oma, meinem Papa und meinem Bruder Michael unter einem Dach wohnen muss, und sie daher nix so schnell aus der Ruhe bringen kann, muss es tatsächlich etwas Ernstes sein.

„Ja was ist denn passiert, Mama?“, frage ich nun doch etwas nervös.

„Bei uns ist jemand um´bracht worden!“, antwortet sie aufgebracht.

„In Oberhunding?“, entgegne ich ungläubig, denn wer um Himmels Willen soll denn in unserem beschaulichen Dorf einen Mord begehen?

„Ja, stell dir das vor!“

„Und wer ist der Tote?“

„Er, ist eine Frau. Ein junges Madl, die keiner kennt.“

„Also niemand vom Dorf?“

„Nein!“

„Habt´s Polizei doch hoffentlich schon angerufen?“

„Mach ich doch grad!“

„Mama, du musst die örtliche Polizei verständigen. Ich bin bei euch nicht zuständig.“

„Ja, des hat der Zollner Schoß schon gemacht.“

„Herrschaftszeiten, Mama! Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Sind´s schon da?“

„Wer?“

„Die Polizei!“, stöhne ich genervt und lege meine Hand auf meine Stirn.

Moni sieht mich mitleidig an, kann sich allerdings ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Die Kripo ist da! Die haben alles abgesperrt und vernehmen grad den Papa.“

„Was? Ja, warum denn an Papa?“

„Na, weil die Tote auf seinem Hochsitz gefunden worden ist. Was glaubst denn du eigentlich warum ich dich anrufe, dass du kommen sollst?“

Nun ist sie es die einen vorwurfsvollen Unterton anschlägt, während ich ungläubig den Kopf schüttle.

„Also was ist? Kommst jetzt?“, fragt meine Mama nach einer Weile der Stille.

„Freilich“

Als ob ich unter diesen Umständen noch eine andere Wahl hätte. Eine tote junge Frau auf dem Jagdsitz meines Papas und keiner kennt sie!

Dabei ist doch Oberhunding ein verschlafenes Dorf mit gerade mal um die 1000 Einwohner, davon sind mindestens 99,9999 % nicht gewalttätig, wenn man von einer gelegentlichen Rauferei oder einer saftigen Watschn absieht. Aber Mord!

Nein, des kann unmöglich jemand vom Dorf gewesen sein. Das muss ein Zug´reister sein Unwesen treiben. Da bleibt mir wohl nix anderes übrig, als mich selbst auf Spurensuche zu begeben.


2. Kapitel

15. Juni, mittags halb zwei in Oberhunding

Manuel war natürlich nicht begeistert, als ich ihm von meinen Plänen erzählt habe. Auch die Freudenschreie vom Weiderer, als ich auf unbestimmte Zeit Urlaub beantragt habe, hielt sich in Grenzen. Dennoch bin ich jetzt hier, auf dem Hof meiner Eltern.

Meine Mama stürmt mir entgegen, während ihre Schürze im Wind flattert. Mit weit ausgebreiteten Armen ruft sie theatralisch meinen Namen, als hätte sie mich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen (dabei war ich erst vor zwei Wochen zu Besuch hier) und fällt mir schließlich um den Hals.

Mein Papa kommt soeben aus dem Stall und hält eine Mistgabel in der Hand, während er ebenfalls auf mich zukommt. Bei ihm ist es allerdings weniger die Freude, die ihn zu mir treibt. Er ist nicht so der nahbare, überschwängliche Typ. Vielmehr so der Distanzierte, Zurückhaltende. Bei uns sagt man halt ein Grantler!

„Hast dir aber ganz schön Zeitlassen“, grummelt er und rammt die Mistgabel neben mir ins Gras, vermutlich, um seinen Unmut kundzutun.

„Entschuldige, aber ich habe mich noch umziehen müssen. Ich bin so schnell kommen, wie es mir möglich war“, verteidige ich mich.

„Geh´ ma!“, brummt er in seinen Bart und steuert auf seinen Bulldog zu.

„Hast du überhaupt schon was gegessen?“, wirft meine Mama besorgt ein.

„Das kann´s später auch noch! Zuerst soll sie schauen, dass die da oben mir ned das ganze Wild verjagen!“

„Können wir nicht mit dem Auto fahren?“, frage ich, während mein Papa den Bulldog besteigt.

„Wir müssen ganz rauf!“

Das bedeutet also nein. Die Forstwege sind nicht unbedingt auf Autos ausgerichtet. Schon gar nicht für so einen sportlichen Flitzer wie den meinen. Ein Mini Cooper ist eben kein Geländewagen.

Daher klettere ich auf den Traktor und setze mich auf das kleine Brett, was sie einem tatsächlich als Beifahrersitz verkaufen wollen. Dabei ist es nicht nur hart und unbequem, sondern auch nicht viel mehr als ein Schaukelbrett. Einen dicken Hintern bräuchtest da nicht 
haben. Meiner passt geradeso rein!

Als wir endlich am Tatort ankommen, wimmelt es nur so von schwarzen SUV´s und Polizisten.

„Schau dir das an. So ein Aufruhr, da werde ich wohl die nächsten Monate nix mehr vor die Flinte kriegen“, murmelt mein Papa grimmig. „Außerdem treten sie alle meine neu gepflanzten Fichten nieder!“

Ich ignoriere das mürrische Geschwätz meines Vaters und springe vom Traktor. Anschließend zücke ich meinen Dienstausweis und übertrete den abgesperrten Bereich.

„He, Sie können da nicht einfach rumspazieren! Das ist ein Tatort“, ruft mir einer der Polizisten zu.

„Genau darum bin ich da“, entgegne ich und halte ihm meinen Ausweis unter die Nase.

„Also gut! Aber der muss Abstand halten.“

Mit dem, meint der Kollege meinen Papa, der ihn mit seinen Blicken gerade erdolcht.

„Das ist mein Grund und Boden!“, ruft mein Papa wütend.

„Jetzt ist es ein Tatort. Wenn wir fertig sind, dann gehört er wieder ihnen.“

„Papa, überlass das mir und fahr du nach Hause. Ich kümmere mich darum“, werfe ich beschwichtigend ein, bevor das Ganze aus dem Ruder läuft.

Während er sich grummelnd abwendet, lässt er seine Hand durch die Luft sausen, was so viel bedeutet wie, leckt´s mich doch am Arsch! Als die Gefahr durch meinen Vater gebannt ist, wende ich mich wieder dem Beamten zu.

„Wer ist der Einsatzleiter?“

„Oberkommissar Greiner“, antwortet er, was mir augenblicklich die Sprache verschlägt.

Ich wende mich um und blicke zum Ort des Geschehens, um mich zu vergewissern, dass ich mich auch nicht verhört habe. Leider nicht, denn dort steht tatsächlich Sebastian Greiner, ein alter Schulfreund. Wobei die Bezeichnung Freund etwas übertrieben wäre, denn das war er keineswegs. Er ging ein paar Klassen über mir und ich habe ihn gehasst.

Er hat mich im Gymnasium ständig gehänselt und sich über meine Zahnspange lustig gemacht. Dabei war das Teil bitternötig, denn 
ohne diese Korrektur hätte ich vermutlich heute noch Eckzähne wie ein Vampir.

Als könnte er meinen Blick auf sich spüren, vielleicht hat er auch einfach nur seinen Namen gehört, sieht er zu mir. Seine Mundwinkel heben sich zu einem Grinsen, was einer Mischung aus Freude und Überheblichkeit gleicht, und er steuert direkt auf mich zu, während ich wie angewurzelt dastehe.

Verdammt der Kerl hat sich gut gemacht. Gut gebaut, Dreitagebart, dichte Haare auf dem Kopf, was ja bei Männern in seinem Alter nicht immer der Fall ist, und ein charmantes Lächeln.

„Wen haben wir denn da? Die Huber Franzi. Lang nicht mehr gesehen, aber gleich wiedererkannt, gell Vampi!“

Und schon ist der Moment, indem ich dachte, er könnte vielleicht nicht mehr der Arsch von früher sein, vorbei. Diesen Spitznamen hat er mir in der Schule verpasst und ich wurde ihn die ganze Schulzeit über nicht mehr los.

„Fesch bist worden!“, sagt er anerkennend, als er bei mir ankommt und mustert mich von meinem blonden Schopf bis zu meinen Füßen, die in schwarzen hochhackigen Schuhen stecken.

Zugegeben nicht gerade passend zur Verbrecherjagd, doch kann man es mir wirklich verdenken, dass ich außerhalb meines Dienstes auch mal ausschauen möchte wie eine richtige Frau? Daher trage ich meine schulterlangen Haare in meiner Freizeit auch meist offen und die Uniform habe ich heute gegen eine enge Jeans und eine hellblaue Bluse getauscht.

„Was machst denn da?“, fragt er weiter, als er mit seiner Musterung fertig ist und ihm offensichtlich gefällt, was er sieht.

„Der Hochsitz gehört meinem Papa und ich werde euch bei den Ermittlungen helfen.“

Er wirft einen Blick auf meinen Dienstausweis, den ich ihm unter die Nase halte und nickt anerkennend.

„Hab schon gehört, dass du dich jetzt durch den Großstadtdschungel kämpfst. Wir finden den Täter aber auch ohne Unterstützung von euch Städter.“

„Na ja, ich habe Urlaub und bin sozusagen auf Heimatbesuch. Also kann ich euch auch helfen. Ich kenne die Leute hier im Dorf und ich bekomme vielleicht mehr raus, als ein Fremder.“

Natürlich ist Sebastian nicht wirklich ein Fremder. Er weiß was ich damit meine, denn er kommt aus einem Nachbarort und hier bei uns 
am Dorf gelten noch andere Regeln. Genau genommen ist jeder ein Fremder, der außerhalb der Dorfgrenzen aufgewachsen ist.

Er zuckt die Schultern und geht auf den Hochsitz zu.

„Wenn du meinst! Wir haben eh einen Haufen Arbeit und es fehlt uns an Leuten.“

Ich folge ihm und kann noch einen Blick auf die Leiche werfen, bevor sie diese einpacken und abtransportieren. Es handelt sich um eine junge, leichtbekleidete Frau mit langen dunklen Haaren. Ich klettere ein paar Sprossen der Leiter empor, um eine bessere Sicht auf die Frau zu haben, wobei ich darauf achte mit meinen unpassenden Schuhen nicht abzurutschen.

Sie ist stark geschminkt und ihr knallroter Lippenstift ist verschmiert, so als hätte sie wild herumgeknutscht. Außerdem hat sie nicht mehr am Leib, als eine schwarze Hotpant, die fast als Unterhose durchgeht und ein weißes Top, das lediglich das Nötigste bedeckt. Am rechten Fuß trägt sie einen schwarzen Stöckelschuh, dessen Absatz halsbrecherisch hoch ist. Wenn ich sie mir so ansehe, könnte sie auch eine Professionelle sein. Aber was soll denn eine solche bei uns in Oberhunding machen?

Die Gerichtsmedizinerin nimmt gerade die letzten Proben, während unten schon die Kollegen mit dem Leichensack bereitstehen. Am Hals der Frau befinden sich Würgemale, ansonsten erkenne ich keine Verletzungen.

„Wurde sie erwürgt?“

„Ja, der Tod muss letzte Nacht, zwischenMitternacht und den frühen Morgenstunden eingetreten sein. Genaueres kann ich aber erst nach der Obduktion sagen.“

„Also was sagst?“, fragt mich Sebastian, als ich wieder runtersteige.

„Die muss irgendein Fremder da abgelegt haben. Vom Dorf hat die gewiss keiner gekannt.“

„Schau ma mal! Ich melde mich bei dir, falls es was Neues gibt.“

„Und ich mich bei dir!“, entgegne ich ihm entschlossen.

Er wirft mir einen misstrauischen Blick zu und ist offensichtlich noch nicht ganz überzeugt, dass es eine gute Idee ist, wenn ich in dem Fall ermittle. Was mir aber wurscht ist, denn wenn auf dem Grund und Boden meiner Eltern eine halbnackte Tote gefunden wird, dann möchte ich schon wissen, wer´s war!“


3. Kapitel

15. Juni, nachmittags halb vier in Oberhunding

Als die Spurensicherung fertig ist und Sebastian mich auf dem Hof meiner Eltern abgesetzt hat, hole ich meinen Koffer aus dem Auto und schleppe ihn zum Haus. Hier ist nix geteert oder gepflastert, sondern lediglich mit Kies aufgeschüttet. Daher helfen mir die Rollen an meinem schicken Trolley auch gar nicht, sondern sind eher hinderlich. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als den schweren Koffer zu tragen, während mir mein werter Bruder dabei zusieht und keine Anstalten macht, mir zu helfen.

„Servus Franzi!“, grinst er mich an und kaut an einem abgerissenen Grashalm, während seine Hände in der Hosentasche stecken.

„Magst mir nicht helfen?“

„Mögen nicht, aber ich tu es trotzdem“, entgegnet er belustigt.

Als er meinen Koffer anhebt, als wäre er federleicht und ihn ins Haus trägt, folge ich ihm. Er wirft einen Blick über die Schulter zurück.

„Mama wartet in der Küche mit dem Essen auf dich.“

Das trifft sich gut, denn ich bin kurz vorm Verhungern!

Die Oma sitzt am Küchentisch und strikt Socken, als ich reinkomme. Als sie mich sieht, heben sich ihr Mundwinkel und sie legt Nadeln und Wolle beiseite. Da sie bereits knapp 80 Jahre alt ist und ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet hat, tut sie sich schwer mit dem Aufstehen. Dennoch stemmt sie ihre Hände auf die Tischplatte und hievt sich hoch. Leicht gebückt kommt sie auf mich zu. Ihre grauen Haare hat sie zu einem Dutt hochgesteckt und ihr Schürzenkleid kenne ich noch aus meiner Kindheit. Sie war schon immer eine genügsame, resolute Frau, die ihr Herz auf der Zunge trägt. Von ihr bekommt man die Wahrheit zu hören, ob man will oder nicht.

Sie streckt ihre faltige Hand nach mir aus und tätschelt mir die Wange, als sie bei mir ankommt.

„Schön, dass du wieder mal da bist, Madl! Aber Freund hast immer noch keinen. Möchtest du vielleicht als alte Jungfer enden?“

Für meine Oma gibt es wohl keine schlimmere Vorstellung, als dass ich übrigbleibe, wie sie immer so schön betont. Dabei kann ich 
auch nichts dafür, dass das männliche Geschlecht so seine Probleme mit mir hat. Nein, stimmt nicht. Umgedreht!

Ich habe so meine Probleme mit ihnen. Meine Mama sagt immer ich wäre g´schleckert. Was so viel bedeutet, wie für mich wäre keiner gut genug. Dabei stimmt das überhaupt nicht, denn bei Manuel gebe ich mir wirklich Mühe. Ich sehe über das ein oder andere Detail hinweg, auch wenn es mich stört.

Zum Beispiel ist er schrecklich ordentlich. Also so richtig, wenn ihr versteht was ich meine. Wenn er beim Kochen eine Platte benutzt, deckt er die anderen mit Zewatüchern ab. Nicht nur, dass dies völlig übertrieben ist; brandgefährlich ist es obendrein.

„Oma, ich habe einen Freund.“

„Und warum haben wir den noch nicht zu Gesicht kriegt? Ist er sich zu schön, um sich bei uns vorzustellen?“

Wie gesagt, meine Oma trägt ihr Herz auf der Zunge und ich schüttle schmunzelnd den Kopf, als ich mich mit ihr an den Tisch setze.

„Nächstes Mal bring ich ihn mit, versprochen!“

Meine Mama stellt einen gut gefüllten Teller vor mir ab, bei dessen Anblick mein Magen sofort anfängt zu knurren. Schweinebraten mit Sauerkraut und Semmelknödel. Meine Leibspeise!

Beherzt greife ich zu und genieße den vertrauten Geschmack im Mund. Manuel steht mehr auf die gehobene Küche, wo zwar nicht viel am Teller liegt, aber dafür ein Heidengeld kostet. Außerdem achtet er auf seine Ernährung und isst bevorzugt gesunde, fettarme Kost.

Noch so ein Punkt, wo uns geradezu Welten trennen. Ich steh auf Fleisch, egal in welcher Form und von welchem Tier. Immerhin bin ich die Tochter eines Bauers und Jägers. Wenn ich als Kind kein Fleisch gegessen hätte, wäre ich vermutlich verhungert.

Als ich die letzten Bissen in den Mund schiebe, kommt auch mein Bruder zur Tür hereinspaziert und setzt sich an den Küchentisch. Erwartend sieht er zu meiner Mama.

„Gibt´s schon an Kaffee?“

Ich verdrehe die Augen und sehe ihn vorwurfsvoll an. Er ist so ein typischer Obermacho, der sich liebend gerne von unserer Mama bedienen lässt. Eigentlich kann er ja nichts dafür, denn mein Papa ist auch nicht besser. Hier am Hof herrschen noch die alten Arbeitsverteilungen. Die Frau ist für den Haushalt zuständig, der 
Mann für den Rest.

Bei Manuel und mir ist das nicht so. Er kocht um ein Vielfaches besser als ich, dafür schaffe ich es einen Nagel gerade in die Wand zu schlagen. Manchmal wünschte ich, er wäre etwas mehr Mann, aber man kann schließlich nicht alles haben.

Keine paar Minuten später breitet sich in der Küche der Duft von frischem Kaffee aus. Nicht so wie in München, wo es fast in jedem Haushalt einen Kaffeevollautomaten gibt. Nein, es gibt den guten alten Filterkaffee, mit Milch frisch von der Kuh und einen frischen Hefezopf, den meine Oma mit der Hand angerührt hat.

Ich bin eigentlich pappsatt, aber wie soll man bei einer solchen Köstlichkeit widerstehen?

Gierig verdrücke ich ein Stück, während mein Bruder sich beinahe den halben Zopf einverleibt. Wie der seine Figur hält, ist mir schleierhaft. Auch wenn die Arbeit am Hof schwer ist und sicherlich einige Kalorien verbrennt, soviel wie der in sich reinstopft müsste er kugelrund sein.

„Oma, magst auch a Haferl?“, fragt meine Mama.

„Freilich!“

Als sich schließlich auch der Papa zu unserer Kaffeerunde gesellt, beginne ich mit meinen Ermittlungen.

„Also, was wisst ihr über den Mord?“

„Da Zollner Schoß ist heute vor Sonnenaufgang auf an Bock angesessen. Natürlich hat er keinen erwischt, so wie meistens. Heimgegangen ist er dann über unseren Wald und da ist er auch an meinem Hochsitz vorbeikommen. Als er herunten über einen Weiberschuh gestolpert ist, hat er sich gewundert und dann die Tote entdeckt.“

„Und keiner hat sie jemals zuvor gesehen?“

„Nicht vor gestern“, brummt mein Bruder kauend und mit vollem Mund.

„Wie gestern?“, hake ich hellhörig nach.

„Mein Freund, der Miethaner Hias, lässt sich ja übernächste Woche an Ketten legen und da haben wir gestern seinen Junggesellenabschied gefeiert. Die Tote, war die Stripperin, die wir bestellt haben.“

„Moment, soll des heißen, du hast die Frau kurz vor ihrem Tod noch gesehen?“, frage ich ungläubig, weil ich nicht glauben kann, dass er mit dieser Information erst jetzt und so ganz nebenbei 
rausrückt.

Mein Bruder, der Michi, ist nicht unbedingt einer der gesprächigen Zeitgenossen, doch wenn es eine Leiche im Dorf gibt, sollte ich doch schon davon ausgehen können, dass meine eigene Familie mir ohne Aufforderungen alle Information zukommen lässt, die sie über das Opfer haben.

„Freilich!“, brummt er und lehnt sich auf der Eckbank zurück.

„Hast du das der Polizei schon g´sagt?“

„Freilich! Jetzt! Du bist doch die Polizei oder?“

Ich verdrehe genervt die Augen, denn Brüder können echt verdammt nerven.

„Hat noch wer hier am Tisch die Frau vor ihrem Tot gesehen?“, frage ich in die Runde.

Meine Oma und die Mama schütteln beide den Kopf, während der Papa weiter seinen Zopf verdruckt und an seinem Haferl schlürft, was wohl ebenfalls ein Nein bedeutet.

Ich stehe auf und hole mir Block und Kugelschreiber aus der Mama ihrem Buffetschrank. Anschließend kehre ich zurück an den Tisch und sehe an Michi auffordernd an.

„Dann erzähl mir mal, wie der Abend verlaufen ist!“

„Wie halt so ein Junggesellenabschied abläuft. Bier, Goaßmaßen und Schnaps, nachdem wir einen sauberen Schweinsbraten verdruckt haben. Zwischendrin ist dann die Stripperin aufgetaucht, hat sich ausgezogen und ist anschließend wieder abgezwitschert. Wir haben weiter gesoffen.“

„Wer war aller dabei und wo wart ihr?“

„Wir waren beim Wirts Sepp in der Kegelbahn. Außer mir und dem Hias …“ Mein Bruder kratzt sich am Kopf, während er seine Stirn in Falten legt. Man sieht ihm den Rausch von gestern noch deutlich an, denn neben seinem zerzausten Aussehen sind auch seine Augen rot unterlaufen. Ich kann mir gut vorstellen wie die Feier ausgeartet ist, denn die Kerle im Ort kennen bei Alkohol meist kein Halten mehr. Mein Bruder eingeschlossen.

„Da Fischer Franz, Lechner Hans, Gruber Karl, Maier Ludwig, Veit Simmerl und da Karlinger Xaver. Ich hoffe, ich habe keinen vergessen.“

„Wann wird denn eigentlich des Absperrband um meinen Hochsitz rundum wieder weggemacht?“

„Das kann noch eine Weile dauern“, entgegne ich genervt und 
frage mich, was ihn an dem bescheuerten Band stört. „Warum?“

„Weil ich so den Hochsitz nicht verwenden kann. Glaubst du, mir geht auch nur ein einziger Bock in die Nähe, wenn des in bunten Farben leuchtet.“

„Papa, du darfst da jetzt sowieso nicht rauf, solange der Bereich abgesperrt ist. Das Band bedeutet, Betreten verboten!, ist dir das nicht klar?“

„Ich werd doch wohl ansitzen können, wann und wo ich möchte! Des ist immer noch mein Grund und Boden!“

Pah, das ist so typisch Papa. Alter, sturer Dickschädel, als ob er jetzt ausgerechnet genau dort jagen müsste. Wo er doch gefühlt zehn von diesen Teilen in seinem Revier verteilt stehen hat.

„Dann jagst halt woanders“, wirft meine Mama schlichtend ein und legt ihm noch ein Stück Zopf auf den Teller.

Das ist die Art und Weise, wie meine Mama Streit schlichtet. Sie stopft einfach alle Beteiligten mit Essen voll, bis diese gar nicht mehr wissen, warum sie eigentlich gestritten haben. Ein Wunder, dass keiner außer mir Gewichtsprobleme hat. Vermutlich liegt es daran, dass ich im Vergleich zum Rest meiner Familie mehr mit dem Hirn anschiebe, wie man bei uns so schön sagt.

Nicht, dass meine Familie deppert wäre, na ja vielleicht mein Bruder ein bisschen, aber jeder von ihnen hat schon immer körperliche Arbeit bevorzugt. In diesem Haus gibt es nicht einmal einen Computer, von meinem Laptop, den ich mitgebracht habe, abgesehen.

Der Michi ist in die Hauptschule gegangen und da er schon immer stinkfaul war, hat er den Quali geradeso geschafft. Was aber natürlich sowieso wurscht war, denn immerhin soll er mal den Hof übernehmen. Gut, lassen wir das!

„Warum feiert der Hias seinen Junggesellenabschied eigentlich mitten unter der Woche?“, frage ich stirnrunzelnd.

„Weil der Sepp die Kegelbahn am Wochenende immer ausgebucht hat und das Geschäft wollte sich seine Frau nicht entgehen lassen. Ihm wär´s ja wurscht gewesen“, antwortet mein Bruder schulterzuckend.

„Wann war denn die Feier beendet?“, frage ich meinen Bruder, um die Aufmerksamkeit wieder aufs Wesentliche zu richten.

„Keine Ahnung!“, entgegnet er schulterzuckend.

„Na, du wirst doch wissen, wann du heimkommen bist.“

„Ehrlich gesagt, weder wann noch wie. Ich bin heut Früh überraschenderweise in meinem Bett aufgewacht.“

„Beim wann, kann ich aushelfen“, wirft die Mama ein. „Es war fünfe in der Früh. Du warst ja nicht zu überhören! Und weil ich dann schon wach war, hab ich natürlich zum Bieseln aufstehen müssen.“

„Also ich habe nix g´hört“, sagt meine Oma.

„Das wundert mich jetzt nicht. Du bist ja auch schon schwerhörig!“, entgegnet meine Mama.

„Was ich hören will, das hör ich auch!“

„Ach, dann spielst du also nur die Schwerhörige!“, ruft die Mama aufgebracht.

„Freilich! Ich kann ja nicht auf jeden Schmarrn reagieren, den du den ganzen Tag so verzapfst!“

„Also, das ist ja ….“

Meine Mama bekommt Schnappatmung und sucht offensichtlich nach einem passenden Konter. Ich ergreife zwei Scheiben von dem Zopf und lege jeweils ein Stück davon auf der Oma und der Mama ihren Teller, um die Streitsituation zu schlichten.

Überrascht sehen die beiden mich an, während ich lediglich mit den Schultern zucke.
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